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Wer sind die Totengräber?
Die Stageworks GmbH hat Konkurs angemeldet. Interne Bilanzen zeigen: Die 

Firma hat eine Million Franken Schulden. Schauspielerinnen, Musiker, Lieferan-

ten und Dienstleister dürften auf ungedeckten Rechnungen und Löhnen sitzen 

bleiben. Doch hätte der Schaden minimiert werden können, wenn die Gesell-

schafter früher die Reissleine gezogen hätten? Und wer haftet nun? Seite 3
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Die Mauer muss nicht weg

Ernst Gründler ist «enttäuscht». In einem Bset-
zischtei und einem «oberflächlichen» Artikel über 
die Innenstadtentwicklung hätten wir die Bemü-
hungen von «SH Aktiv» und «Pro City» «ins Lä-
cherliche gezogen». 

Im Zuge der Recherche zu besagtem Artikel «Zu 
wenig Gelbes im Ei» vom 2. November telefonierte 
ich auch mit dem «Pro City»-Chef. Während des Ge-
sprächs konsultierte Gründler seine Buchhaltung 
und eröffnete mir ungefragt, dass «Pro City» auch 
die «az» mit einem Inserat fürs kommende «Night-
Shopping» berücksichtigen werde. Er nannte auch 
das Auftragsvolumen – auf den Franken genau.

Natürlich verstand ich den Wink. Und natür-
lich verstehe ich, dass es in gewissen Medienkrei-
sen nach wie vor gang und gäbe ist, dass journalis-
tische Inhalte gekauft oder zumindest beeinflusst 
werden können. Als inoffizielle Gegengeschäfte mit 
den jeweiligen Inserateabteilungen.

Wir spielen dieses Spiel nicht mit. Selbst in un-
serem überschaubaren Büro an der Webergas-
se sind die Schreibtische der Inserateakquisition 
räumlich abgetrennt. Wir Journalistinnen und 
Journalisten wissen in der Regel nicht, wer wie 
viel Geld für Inserate in unserer Zeitung bezahlt. 
Die Wahlempfehlung für den frei werdenden Re-
gierungsratssitz wurde am Redaktionstisch aus-
gehandelt, völlig unabhängig davon, ob Claudia 
Eimer oder Cornelia Stamm Hurter die teureren 
Inserate geschaltet hat. Und genau so muss das 
auch sein. 

Wir finden: Die Mauer zwischen Verlag und Re-
daktion ist die Grundlage für wahrhaftigen Jour-
nalismus.

Natürlich hat diese Einstellung mitunter un-
schöne Konsequenzen. Gerade für ein kleines Me-
dienunternehmen, das seit Jahrzehnten ums Über-
leben kämpfen muss.

Im Fall von Ernst Gründler kam die Quittung 
für unsere Unbestechlichkeit am vergangenen 
Donnerstag per E-Mail. Der Vorstand von «Pro 
City» habe sich entschieden, keine Inserate in der 
«az» zu schalten, obwohl dies eigentlich vorgesehen 
gewesen wäre. Das E-Mail solle doch bitte auch an 
die Geschäftsleitung weitergeleitet werden. (Der 
offerierte Preis war übrigens tiefer als die Zahl, 
mit der mir Gründler eben noch telefonisch «ge-
droht» hatte.) 

Auch diesen Wink verstehen wir natürlich: Der 
Verleger solle doch mal eins und eins zusammen-
zählen. Und dann dieser ungehobelten Redaktion 
die Kappe waschen. Denn am Ende des Geschäfts-
jahrs, das müsse er ja wohl einsehen, zählen die 
nackten Zahlen.

Ernst Gründler irrt. Und dafür sind wir unse-
rem Verleger dankbar. 

Damit Sie, verehrte Leserinnen und Leser, auch 
ohne Inserat wissen, wie das mit diesem «Night-
Shopping» funktioniert, hier ein paar Eckda-
ten: Freitag, 24. November, 17 bis 22 Uhr in 
der Schaffhauser Altstadt. Mehr Infos auf www.
procity.ch. 

Marlon Rusch  
über den doch nicht 
so langen Arm des 
Ernst Gründler.
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Die Gesellschafter der insolventen «Anna Göldi»-Produzentin sind zerstritten

Suche nach dem Sündenbock
Die Stageworks GmbH hat eine Million Franken Schulden. Leidtragende sind Künstlerinnen, Lieferanten und 

Dienstleister. Doch auch innerhalb der Gesellschaft brodelt es. Zwei Gesellschafter sagen gegenüber der «az», 

ihnen sei die Einsicht in die Bücher verwehrt worden. Und: Wieso wurde die Bilanz erst so spät deponiert? 

Marlon Rusch

Am 31. Oktober 2017 sagte Diane Kiesewet-
ter, die Geschäftsführerin der Stageworks 
GmbH, der Zeitung «Südostschweiz»: «Wir 
sind bisher und werden auch künftig all un-
seren Verpflichtungen nachkommen.» Ein 
bemerkenswerter Satz. Der «az» liegt eine 
interne Bilanz vor, die nur wenige Tage da-
nach in den Büros der Stageworks GmbH 
erstellt wurde. Sie weist einen Reinverlust 
von 997'000 Franken aus. 

Wiederum einige Tage später deponierte 
die Gesellschaft ihre Bilanz beim Schaff-
hauser Konkursamt. Das Abenteuer «Anna 
Göldi» war Geschichte. Doch für viele Betei-
ligte wird es ein unschönes Nachspiel ha-
ben. Schauspieler, Musiker, Dienstleister 
und Lieferanten werden, wie schon beim 
Musical «Die Schwarzen Brüder» vor zehn 
Jahren, auf ihr Geld verzichten müssen. Ein 
Teil der ausstehenden Löhne von 170'000 
Franken dürften noch bezahlt werden; 
Lohnforderungen und Sozialleistungen 

werden im Konkursfall zuerst berücksich-
tigt, wenn es darum geht, die Konkursmas-
se aufzuteilen. 

Gänzlich auf ihre Ansprüche verzichten 
müssen wohl Dutzende Zulieferer und 
Dienstleister. Neben diversen KMU aus der 
Region ist allein der Aargauer Bühnentech-
nik-Betrieb «Smartec» gezwungen, über 
150'000 Franken abzuschreiben. Auch die 
Leading Communication dürfte ihre Darle-
hen von 230'000 Franken abschreiben müs-
sen. Die Chefinnen der Schaffhauser Kom-
munikationsfirma, Karin Spörli und Diane 
Kiesewetter, sind auch die Köpfe der Stage-
works GmbH. 

Kiesewetter betont, die Firmen Stage-
works und Leading Communication seien 
strikt zu trennen. Man dürfe den Nieder-
gang der einen nicht mit der anderen Firma 
in Verbindung bringen. Ihre E-Mails zum 
Thema Stageworks stammen von der Do-
main leadingcommunication.ch.

Die Höhe des Schuldenbergs ist unge-
wöhnlich. Wie ist es möglich, dass ein Pro-

jekt mit einem Budget von zwei Millionen 
Franken eine Million Franken Schulden 
macht?

Die Antwort findet sich im Erlösmodell 
der Stageworks GmbH: 80 Prozent der Ein-
nahmen hätten aus dem Ticketverkauf des 
Musicals «Anna Göldi» kommen sollen. Die 
Gesellschafterinnen und Gesellschafter 
rechneten mit einer Auslastung von 57 Pro-
zent. Die Schlussabrechnung zeigt: In der 
SIG-Halle in Neuhausen war über die ge-
samte Spielzeit nur gerade jeder vierte Platz 
besetzt. Der Hund liegt in der Vermarktung 
begraben.

Das führt zur Folgefrage, ab wann man 
das Ausmass des Debakels hätte vorausse-
hen können. Bereits eine weitere Bilanz von 
Ende September, in welche die «az» eben-
falls Einblick hat, zeigt einen deutlich nega-
tiven Eigenkapitalwert. Ein klares Warnsig-
nal. Ausserdem waren bereits die ersten 
Vorstellungen schlecht ausgelastet. Wieso 
also wurde die Bilanz nicht schon viel frü-
her deponiert, um den Schaden zu mini-
mieren?

Die Frage nach der Haftung
Natürlich hätte dies eine Zäsur bedeutet; 
die Musicalproduktion hätte mitten in der 
Spielzeit gestoppt werden müssen. Ausser-
dem war wohl ein grosser Teil der Ausga-
ben bereits vor Spielbeginn getätigt. Ande-
rerseits gilt für eine GmbH die Sorgfalts- 
und Treuepflicht gemäss Schweizerischem 
Obligationenrecht. Ein unabhängiger Wirt-
schaftsprüfer, der die internen Papiere 
für die «az» angeschaut hat, kommt zum 
Schluss, es gebe «klare Indizien», dass die 
Bilanz früher hätte deponiert werden müs-
sen.  

Diane Kiesewetter will schriftliche Fra-
gen dazu mit Verweis auf die Statuten nicht 
beantworten. Einen Termin zu einem per-
sönlichen Gespräch mit der «az» sagt sie 
kurzfristig wieder ab.  

Eine GmbH, eine Gesellschaft mit be-
schränkter Haftung, hat im Konkursfall  
keinen grossen finanziellen Schaden  

Bild aus besseren Tagen: John Havu (rechts) und Mirco Vogelsang (links) flankieren 
Michaela Hauser und Diane Kiesewetter im Dezember 2016. Foto: Mark Schiesser



  Ohne Strom kein 
leuchtender Sternenhimmel.

          Einschaltung der
            Weihnachtsbeleuchtung 

       am Freitag, den 24. Nov. 
um 19.00 Uhr auf dem 

Fronwagplatz.

SCHAFFHAUSER
BU C H W O C H E  2 017

      20. NOV – 3. DEZ

Eintritt für Lesungen: Fr. 15 /  Fr. 10

Reservationen: Buchhandlung Bücher-Fass 
052 624 52 33 | info@buecherfass.ch
Ausführliches Programm:
www.schaffhauserbuchwoche.ch

Natascha 
Wodin
Sie kam aus Mariupol

Mo 27.11. | 19.30 Uhr
Stadtbibliothek

200. Geburtstag von 

Henry David 
Thoreau
Festspiele im Walde. 
Neue Texte und Töne 
mit Reto Friedmann, 
Annette Schmucki, 
Oliver Augst
Di 28.11. | 19.30 Uhr
Fass-Bühne

Jonas Lüscher
        Kraft

Do 23.11. | 19.30 Uhr
Fass-Bühne

Juliana Kálnay
Eine kurze Chronik 
des allmählichen 
Verschwindens

Do 30.11. | 19.30 Uhr
Fass-Bühne

Melinda 
Nadj Abonji
Schildkrötensoldat

Fr 1.12. | 19.30 Uhr
Fass-Bühne

Iwan Bunin
 – Wiederentdeckung 
eines Klassikers

Literarische Tafelrunde
mit der Übersetzerin 
Dorothea Trottenberg
und dem Herausgeber
Thomas GrobSo 3.12. | 18 Uhr 

Restaurant Ufenau

  

Mit uns sitzen Sie 
nie im falschen Film.

Mehr von Schaffhausen.
Wöchentlich für nur 185 Franken im Jahr.
Jahres-Abonnement: Fr. 185.-, Solidaritäts-Abonnement: Fr. 250.-, Schnupper-Abonnement: Fr. 35.- 
Bestellen Sie online unter www.shaz.ch, per Email: abo@shaz.ch, telefonisch unter 052 633 08 33,
oder per Post: schaffhauser az, Webergasse 36, Postfach 39, 8201 Schaffhausen
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Schreibplatte (Glas)

118 x 80 cm, auf 2 schwarzen Böcken; 
Ghettoblaster (Grundig), neu. 
Tel. 052 624 66 12

So 26. 11. 2017, 14 Uhr 
Figurentheater Lupine: 
NOUR ZIEHT UM (ab 4 J.) 
Haberhaus Bühne / www.schauwerk.ch

ZU VERSCHENKEN VERSCHIEDENES Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzeilen: 
Privatkunden 10.–, Geschäftskunden CHF 
20.–. Jede weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis.
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zu befürchten. Jedoch kann die Geschäfts-
führung zur Verantwortung gezogen wer-
den, wenn sie die «Über schuldungsanzeige 
verspätet abgibt und durch die Verspätung 
ein Schaden entsteht». Das bedeutet im 
Klartext: Wurde die Bilanz zu spät depo-
niert und ist dadurch ein Schaden entstan-
den, muss unter Umständen die Geschäfts-
führung haften.

Ein Blick ins Handelsregister zeigt folgen-
de Situation: Die Stageworks GmbH besteht 
neben Geschäftsführerin Diane Kiesewetter 
und Gesellschafterin Karin Spörli aus einer 
weiteren Gesellschafterin aus Schaffhau-
sen, Michaela Hauser.  Hinzu kommen der 
deutsche  Gesellschafter Mirco Vogelsang 
und der Amerikaner John Havu, offiziell 
stellvertretende Geschäftsführer. 

Während das Schaffhauser Trio für die 
Organisation und die Vermarktung zustän-
dig war, kümmerten sich Havu und Vogel-
sang um die künstlerischen Belange. «Uns 
wurde von Anfang an klargemacht, dass 
wir Juniorpartner seien», sagt John Havu, 
der in der Schweiz schon mehrere erfolg-
reiche Musicals produziert hat, gegenüber 
der «az».

Mirco Vogelsang, der das Stück «Anna 
Göldi» geschrieben hat, sagt, er sei mit dem 
operativen Geschäft «zu keinem Zeitpunkt 
mit Blick auf die Finanzen verantwortlich» 
gewesen. Er habe zwei Wochen vor der Pre-
miere von den Problemen erfahren und we-
gen des geringen Ticketverkaufs besorgt 
nachgefragt. Als er Einblick in die Bilanz 
und die Belege gefordert habe, sei er zuerst 
viele Tage lang vertröstet worden. Schliess-
lich seien Bilanz und Kontoblätter bei ihm 
eingetroffen, auf eine digitale Version der 

Belege aber warte er bis heute. Spörli und 
Kiesewetter hätten ihm, der derzeit in Ös-
terreich arbeite, mitgeteilt, er könne die Be-
lege im Büro in Schaffhausen einsehen. 

Auch John Havu, offiziell stellvertreten-
der Geschäftsführer der Firma, sagt, er 
habe nie Zugang zu den Bankkonten ge-
habt und auf sein Ersuchen sei ihm nur un-
genügend Einblick in die Dokumente ge-
währt worden. «The exact nature of speci-
fic booking entries» sei nicht klar gewesen. 
Ausserdem habe er klar gesagt, dass er aus 
diversen Gründen nicht die richtige Perso-
nalie sei für die Funktion des stellvertreten-
den Geschäftsführers. Wieso er es dennoch 
geworden ist, bleibt offen. 

«Alle hatten Zugang»
Havu fügt an, er habe Kiesewetter und 
Spörli mehrmals, bereits vor den Proben, 
gewarnt, dass die Produktion gestoppt wer-
den müsse, wenn die Verbindlichkeiten für 

den Cast des Stücks nicht bezahlt werden 
können. Insofern hätte er eine «Insolvenz-
verschleppung» verhindern wollen. Offen-
sichtlich brodelt es gewaltig innerhalb der 
Stageworks GmbH. 

Diane Kiesewetter sagt dazu nüchtern: 
«Alle Gesellschafter hatten und haben je-
derzeit uneingeschränkten Zugang zu den 
geschäftlichen Belangen der Stageworks 
GmbH.»

Mirco Vogelsang, der vor zehn Jahren be-
reits das Stück «Die Schwarzen Brüder» ge-
schrieben hatte und dafür keine Tantiemen 
bekam, was ihn in den finanziellen Ruin ge-
trieben habe, ist verzweifelt. Nicht nur sei-
en Teile seines Lohns für «Anna Göldi» aus-
stehend. Er sagt, Spörli und Kiesewetter 
wollten ihn zum Sündenbock machen: 
«Nun fürchte ich, ich werde die nächste 
Hexe sein, die gejagt werden soll.»

«Anna Göldi» ist Geschichte, doch die Ge-
schichte geht weiter.

«Grosse Probleme gab es keine.» – Diane Kiesewetter Anfang September im 
Schaffhauser Fernsehen. Screenshot

Leserbrief einer 
betroffenen Mutter
Zum Artikel «Drei Babys 
infiziert» in der «az» vom 
19. Oktober

Lieber Herr Eberhard vom 
Kantonsspital Schaffhausen 
[Chefarzt Frauenklinik, Anm. 
der Red.]. Ich bin die Mutter 
eines der drei infizierten Ba-
bys. So sehr Sie auch versu-
chen, alle Schuld vom Kan-
tonsspital wegzuweisen, bin 
ich überzeugt, dass die Anste-

ckung mit der Geburt bzw. mit 
dem Wochenbettaufenthalt 
in direktem Zusammenhang 
steht. Sämtliche Tests von uns 
Müttern waren negativ. Auch 
geht aus dem Untersuchungs-
bericht des Kantonsarzts her-
vor, dass das Personal in Ab-
sprache mit dem BAG nicht ge-
testet worden ist. Somit würde 
ich meine Hand für Ihr Per-
sonal nicht ins Feuer legen, 
auch wenn alle während des 
Wochenbetts sehr nett und 
professionell gewesen sind. 
Dazu kommt, dass Fehler nun 

mal passieren, auch in einem 
Krankenhaus, wo bedauerli-
cherweise die Folgen meistens 
schwerwiegender sind. Aber 
lieber Herr Eberhard, wieso ist 
es Ihnen nie in den Sinn ge-
kommen, uns anzurufen? Zu 
fragen, wie es unserem Sohn 
geht? Ob wir Hilfe benötigen? 
Die Infizierung hat stattge-
funden und das Kantonsspi-
tal ist (wie auch immer) invol-
viert gewesen. Anständig wäre 
nun gewesen, sich mit den Fa-
milien in Verbindung zu set-
zen und sich mit den Konse-

quenzen auseinanderzuset-
zen. Wir sind nicht in Amerika 
… eine Klage ist also nicht zu 
erwarten. Nach all der durch-
gestandenen Angst ums Über-
leben unserer Babys, dem 
Trauma unserer Kinder und 
den nicht absehbaren mögli-
chen Spätfolgen, mit denen 
wir rechnen müssen, ist das 
Verhalten des Kantonsspitals 
nach dieser Tragödie einfach 
nur enttäuschend. Das, lieber 
Herr Eberhard, wollte ich Ih-
nen einfach so noch mitteilen.  
Silvia Graf, Schaffhausen

 Forum
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Jimmy Sauter

Ein erstauntes Raunen ging durch den 
Kantonsratssaal. Schlagartig wurden 
alle hellhörig. Auch jene Kantonsräte, 
die kurz zuvor noch auf ihren Handys, 
iPads und Laptops herumgeklickt hatten 
und nur halbwegs interessiert schienen, 
hoben nun die Köpfe. Gespannte Blicke 
nach vorne zur Finanzdirektorin.

«Man könnte meinen, ich hätte Sie be-
scheissen wollen. Das war nicht die Ab-
sicht», versuchte Rosmarie Widmer Gysel 
(SVP) zu beschwichtigen. Doch den Ge-
sichtern vieler Kantonsräte war es anzu-
sehen, das Misstrauen. Vor allem einer 
hatte genug: SVP-Kantonsrat Josef Würms 
schritt nach dem Votum der Finanzdirek-
torin sogleich ans Rednerpult und bean-
tragte, bei der Schaffhauser Polizei 
200'000 Franken zu sparen. Was war pas-
siert?

Montagnachmittag. Die Debatte über 
das Budget 2018 des Kantons Schaffhau-

sen dauert bereits einige Stunden, als Kan-
tonsrat Andreas Schnetzler (EDU) über ei-
nen Budgetposten stolpert. Die Regierung 
rechnet für 2018 mit Busseneinnahmen 
von 5,8 Millionen Franken. 2016 waren es 
nur 5,1 Millionen gewesen. «Beabsichtigt 
die Regierung, einen zusätzlichen Blitzer 
anzuschaffen?», fragt Schnetzler die zu-
ständige Regierungsrätin Rosmarie Wid-
mer Gysel.

Ein Dé jà-vu
Ja, die Anschaffung eines Blitzers für 
240'000 Franken sei geplant, meint die 
Finanzdirektorin. Und alle wissen: Das 
wollte die Finanzdirektorin bereits vor 
zwei Jahren. Der Kantonsrat hatte dage-
gen aber sein Veto eingelegt. Nun wieder 
dasselbe Spiel? 

Der Präsident der Geschäftsprüfungs-
kommission, Marcel Montanari (JF), schal-
tet sich in die Debatte ein: Ein solcher Blit-
zer müsste in der Investitionsrechnung 
aufgeführt sein, dort sei aber nichts zu 

finden, sagt er. Die Frage stand im Raum: 
Warum steht nirgends, dass ein neuer 
Blitzer angeschafft werden soll?

Es gehe um den Ersatz eines alten Blit-
zers, erklärt die Finanzdirektorin. Josef 
Würms lässt sich davon allerdings nicht 
umstimmen. Er besteht auf seinem An-
trag, den Budgetposten «Maschinen, Ge-
räte und Fahrzeuge» bei der Polizei von 
850'000 Franken um 200'000 Franken zu 
kürzen. Knapp, mit 25 zu 23 Stimmen, 
lehnt das Gremium seinen Sparantrag ab.

Kritik aus dem Kantonsrat
Die Debatte um diesen Blitzer ist symp-
tomatisch für die Schwierigkeiten, die 
das neue Budget 2018 mit sich brach-
ten. Zum ersten Mal hatte die Regie-
rung ein Budget nach dem neuen soge-
nannten «Harmonisierten Rechnungsle-
gungsmodell 2» (HRM2) erstellt, wie das 
bereits 24 andere Kantone praktizieren. 
Das Problem: Viele Kantonsräte konnten 
sich nicht damit anfreunden, wie die Re-
gierung die Umstellung angewendet hat. 

Bereits zu Beginn der Debatte hatten 
mehrere Kantonsräte von linker und 
rechter Seite ihren Unmut kundgetan. 
«Ich bin etwas hilf los», gestand AL-Kan-
tonsrat Matthias Frick. «Man kann nicht 
erkennen, ob politisch relevante Ände-
rungen vorhanden sind», kritisierte SP-
Mann Patrick Stras ser. Und: «Der Wille zu 
mehr Transparenz» sei nicht erkennbar, 
monierte SVP-Vertreter Mariano Fioretti.

Das Budget zu durchleuchten, ist jedes 
Mal eine herausfordernde Aufgabe. Hun-
derte von Millionen Franken Steuergel-
der sind auf Tausende verschiedene Pos-
ten verteilt. Wie viel Geld der kantonale 
Datenschützer für Büromaterial benötigt 
(100 Franken), ist ebenso aufgeführt wie 
die geplanten Ausgaben für die Spitalver-
sorgung (92 Millionen Franken). 

Ein Teil des Problems: Früher kommen-
tierte die Regierung Budgetposten, die sich 
im Vergleich zum Vorjahr namhaft verän-
derten. Diesmal jedoch liess die Regierung 
diese Kommentare weg. Aber nicht nur 
das: Verschiedene Ausgaben wurden unter 

Im neuen Budget des Kantons fehlen wichtige Informationen 

Regierung schafft Intransparenz
Kantonsräte von linker und rechter Seite kritisieren den Regierungsrat für seine mangelhafte Transpa-

renz. Ausgaben für die OLMA oder einen neuen Blitzer werden im Budget nicht erwähnt.

Irgendwo im Budget hat die Regierung 100'000 Franken für eine OLMA-Bewerbung 
versteckt. Nur wo? Erst auf Nachfragen gibt es Auskunft. Fotos: Peter Pfister
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Begriffen zusammengefasst, die nicht er-
kennen lassen, was sich konkret dahinter 
verbirgt. Beispielsweise wurde in den ver-
gangenen Jahren detailliert geschildert, 
welche Organisationen und Vereine einen 
Betrag aus dem sogenannten Lotteriege-
winn-Fonds erhalten. 2016 gab es unter an-
derem 5000 Franken für den «Schaffhau-

ser Blasmusikverband» oder 100'000 Fran-
ken für «Sportvereine mit überregionaler 
Bedeutung». Nun heisst es:  100'000 Fran-
ken für «Beiträge an private Haushalte 
(StK, Funktion 890)». 

Hinter diesem kryptischen Budgetpos-
ten versteckt sich ein durchaus nennens-
wertes und strittiges Projekt: Der Kan-

ton Schaffhausen will 2020 als Gastkan-
ton an der bekannten Landwirtschafts-
messe OLMA in St. Gallen auftreten. 
100'000 Franken hat die Regierung für 
die Bewerbung bereits für 2018 reser-
viert. Insgesamt dürften die Kosten für 
einen OLMA-Auftritt die Millionen-Gren-
ze überschreiten.

Erst auf Nachfrage haben Kantonsräte 
und Medien die Liste der Projekte erhal-
ten, welche mit Geldern aus dem Lotterie-
gewinn-Fonds mitfinanziert werden.

Ein Verdacht
Mit keinem Wort erwähnt wurde im 
Budget auch das geplante Fussballtur-
nier der Schweizer Parlamentarier. Im 
August 2018 ist Schaffhausen Gastgeber 
dieses Plauschturniers. Damit Kantons-
räte aus Luzern, Basel und dem Aargau 
nach Schaffhausen kommen und hier 
Tore schiessen, hat die Regierung 35'000 
Franken budgetiert.

Fussballturnier, OLMA, Blitzer: Sämtli-
che dieser Ausgaben wären der Öffentlich-
keit weiterhin unbekannt, hätten nicht 
ein paar Kantonsräte nachgefragt. AL-Ver-
treter Matthias Frick stört sich daran, dass 
die Regierung diese Projekte nicht trans-
parenter aufführt: «Es drängt sich der Ver-
dacht auf, dass die Regierung den Einfluss 
des Parlaments zurückbinden will.»Nicht im Budget erwähnt, aber dennoch eingeplant: Geld für einen neuen Blitzer. 

Christoph Bollinger ist erleich-
tert. Der Beschluss des Kan-
tonsrats vom Montag, in den 
nächsten vier Jahren jeweils 
900'000 Franken für ein Ener-
gieförderprogramm einzuset-
zen, sei ein «wirtschaftsfreund-
licher Entscheid», sagt er. 

Christoph Bollinger ist Prä-
sident des Vereins «Energie-
fachleute Schaffhausen», ei-
nem Zusammenschluss von 
Energiespezialisten, Archi-
tekten und Haustechnikern 
aus der Region Schaffhau-
sen. Das neue Energieförder-
programm, mit dem unter 
anderem Massnahmen zur 
Energieeffizienz wie Gebäu-
desanierungen mitfinanziert 

werden, komme vielen Schaff-
hauser Firmen zugute, sagt er.

Wie viel Geld der Kanton für 
das Energieförderprogramm 
ausgeben soll, war im Kantons-
rat umstritten. Grosse Teile von 
FDP und SVP wollten das Pro-
jekt halbieren. Dagegen wehrte 
sich Baudirektor Martin Kess-
ler (FDP). Er verteidigte die In-
vestitionen unter anderem da-
mit, dass der Bund das Energie-
förderprogramm massgeblich 
mitfinanziere. Konkret wird 
der Bund jeden Franken, den 
der Kanton ausgibt, verdreifa-
chen. Bei Kantonsausgaben von 
jährlich 900'000 Franken gibt 
es jeweils 1,8 Millionen Fran-
ken Bundessubventionen. Die-

se sind eine Folge der Energie-
strategie 2050, die das Schaff-
hauser Stimmvolk im Mai mit 
51 Prozent angenommen hat.

Tiefere Steuern
Uneins war sich der Rat auch 
bei den Steuern. SP-Kantonsrat 
Richard Bührer kritisierte die 
geplante Steuersenkung: «Es 
ist immer das gleiche Spiel. 
Bei einer guten Finanzlage 
werden die Steuern gesenkt, 
bei einer schlechten Finanzla-
ge gibt es Sparpakete.» Marcel 
Montanari (JF) hielt dagegen: 
«Es ist wichtig, steuerlich at-
traktiv zu bleiben.»

Schliesslich stimmte eine 
knappe Mehrheit aus FDP und 

SVP für eine Steuersenkung 
um vier Prozentpunkte. Somit 
beträgt der Steuerfuss im 
nächsten Jahr 111 Prozent-
punkte.

Vorläufig kein Geld gibt es 
für eine Neuauflage der 
Imagekampagne «Ein kleines 
Paradies». Ohne Abstimmung 
entschied der Kantonsrat, die 
Regierung solle diesbezüglich 
nochmals über die Bücher.

Nach knapp zehnstündiger 
Debatte wurde das Budget 
2018 gegen den Widerstand 
von einigen linken Kantonsrä-
ten mit 34 zu 10 Stimmen an-
genommen. Es sieht ein klei-
nes Defizit von rund einer Mil-
lion Franken vor. (js.)

Der Kantonsrat genehmigt ein neues Energieförderprogramm

«Ein wirtschaftsfreundlicher Entscheid»
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Die Wölfin im 
Schafspelz
Cornelia Stamm Hurter prä-
sentiert sich gerne als gemäs-
sigte SVP-Politikerin und hat 
sogar auf das SVP-Logo auf ih-
ren Plakaten verzichtet. Man 
sollte sich davon aber nicht 
täuschen lassen. Sie ist eine 
Wölfin im Schafspelz. Die ge-
wiefte Politikerin tritt zwar 
im Tonfall gemässigt auf, liegt 
aber politisch exakt auf der Li-
nie der Rechtsaussen-Partei 
SVP. Sie stimmt grundsätzlich 
mit den Hardlinern der Par-
tei – sonst wäre sie von der 
SVP auch gar nicht nominiert 
worden. Wer sie wählt, wählt 
eine SVP-Hardlinerin mit ent-
sprechenden Folgen für die 
kantonale Politik: Knallhar-
te Sparprogramme für die All-
gemeinheit und Steuerver-
günstigungen für die Reichen. 

Wer wirklich eine Frau im 
Regierungsrat will, die sach-
lich und ohne ideologische 
Scheuklappen im Interesse 
der Normalverdiener politi-
siert, schreibt Claudia Eimer 
auf. Nur wer will, dass beim 
Kanton alles beim Alten bleibt, 
wählt wieder SVP.
Bea Lanz,
Hallau

Unsere  
Erfahrungen
Wir, die Unterzeichnenden, 
haben Claudia Eimer als Ein-
wohnerinnen und Einwoh-
ner, als Amtskollegin, als 
Vorgesetzte und als Kommis-
sionsmitglied kennen und 
schätzen gelernt. Sie hat uns 
durch Kompetenz, Präsenz, 
Durchhaltewillen, Aufrich-
tigkeit und durch ihre grosse 
Energie beeindruckt. Wir ha-
ben sie als Person erlebt, die 
Schwerpunkte setzt, willens 
ist, die Bevölkerung in die Pro-
zesse einzubeziehen, und die 
politischen Wege einzuhal-

ten. Claudia Eimer hat die 
übernommenen und neuen 
Geschäfte engagiert geführt 
und diese geordnet überge-
ben. Neben ihren vielfältigen 
Amtsgeschäften legte und 
legt sie grossen Wert auf das 
kulturelle und soziale Zusam-
menleben und förderte und 
unterstützte zahlreiche kul-
turelle Anlässe in Stein am 
Rhein. 

Wir haben unmittelbar mit-
erlebt, dass sie wegen ihrer 
Haltungen und ihres Engage-
ments heftig angegangen und 
ihr Handeln desavouiert wur-
de; für uns war und ist die-
se Kritik unverständlich – sie 
wird durch ständige Wieder-
holungen auch nicht wahrer.

Wir halten mit Nachdruck 
fest, dass wir uns während 
der letzten Jahre in Stein am 
Rhein sehr wohl fühlten – 
auch wegen ihr. Sie lebt, was 
der deutscher Kanzler Hein-
rich Brüning sagte: «Demo-
kratie: Ausreden-Lassen und 
Zuhören-Können».

Unsere Erfahrungen spre-
chen für Claudia Eimer: Sie ist 
für das anspruchsvolle Regie-
rungsratsamt geeignet. Wir 
empfehlen Ihnen, Claudia Ei-
mer in den Regierungsrat zu 
wählen; sie wird die Geschäfte 
zum Wohle des ganzen Kan-
tons verantwortungsbewusst 
und gewissenhaft führen, wie 
sie dies bereits in Stein am 
Rhein tat.
Christoph Buff, Stephan Brü-
gel, Heidi Schilling, Micha-
el Heinzer, Elisabeth Keller, 
Paul Keller, Susan Kronen-
berg, Beatrice Gründler

Der Zeit gemäss
Ja, früher hat man Kinder ohne 
Tagesstrukturen grossgezogen, 
denn man lebte in Grossfami-
lien oder blieb zumindest in 
der Nähe der Eltern und Ge-
schwister. Die Eltern arbeite-
ten 6 Tage pro Woche und die 
Kinder hatten am Samstagmor-
gen Schule. Es war weder bes-
ser noch schlechter als heute, 
sondern der Zeit gemäss – vor 
ca. einem halben Jahrhundert. 

Heute gibt es – der jetzigen 
Zeit entsprechend – vielfälti-
ge Familien- und Erwerbsmo-
delle. Die Schule als Lern- und 

Bildungsort  ist nebst der Fa-
milie der wichtigste Ort im Le-
ben von Kindern und Jugend-
lichen. Dass für diese Kinder 
nebst dem obligatorischen 
Schulunterricht und ergän-
zend zur Betreuung durch die 
eigenen Eltern ein individuell 
passendes, qualitativ gutes, in 
die Volksschule integriertes Be-
treuungssetting zur Verfügung 
steht, dafür sorgt 7to7. Es ist 
Zeit für Tagesschulen und dar-
um stimme ich am 26. Novem-
ber Ja zu Tagesschulen 7to7.
Lea Keller, Schaffhausen

Zur Abstimmung über 7to7 und den Gegenvorschlag

Ja zur Initiative 
7to7
Der Gegenvorschlag zur 7to7-
Initiative bringt nichts. Es wird 
auf eine Verpflichtung zur Be-
reitstellung von Tagesschulen 
verzichtet. Das bedeutet, dass 
es durch diesen mutlosen Ge-
genvorschlag im schlimmsten, 
wenn auch wahrscheinlichen 
Fall keinen einzigen zusätzli-
chen Tagesschulplatz geben 
wird.

Der Gegenvorschlag ist zu-
dem rückständig. Er sieht Ta-
gesstrukturen vor, die nicht an 
die Schule gekoppelt sind, son-
dern davon losgelöste. Dies, ob-
wohl die neuesten Erkenntnis-
se darauf hinweisen, dass dies 
nicht sinnvoll ist.

Er führt zu einem uneinheit-
lichen Angebot innerhalb des 
Kantons: Je nachdem, in wel-
cher Gemeinde man wohnt, 
sind das Angebot, die Träger, 
das Tarifsystem und die Öff-
nungszeiten unterschiedlich.
Ich bin überzeugt, dass unser 
Kanton dringend Tagesschulen 
braucht. Mit dem Gegenvor-
schlag passiert nichts. Deshalb 
sage ich Ja zur 7to7-Initiative 
und Nein zum Gegenvorschlag.
Till Aders, Schaffhausen

Ja zum Gegen-
vorschlag
Schulergänzende Tagesstruk-
turen im Kanton Schaffhau-
sen sind nötig und unumstrit-
ten.

Richtig und wichtig erach-
te aber ich die Tatsache, dass 
die Gemeinden selbst über die 
Art und Weise der Realisierung 
entscheiden sollten.

Bezüglich Finanzierungs-
modell wären die Kommunen 
somit unabhängig.

Mit dem elterlichen Selbst-
behalt ermöglicht der Gegen-
vorschlag gezielt die Unter-
stützung jener Familien, de-
nen die Tagesstrukturen zur 
Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie auch wirklich dienen.
Die 7to7-Initiative fordert eine 
kostenlose Betreuung wäh-
rend zwölf Stunden an allen 
Schultagen und fördert damit 
eine Gratismentalität, die fi-
nanziell meines Erachtens un-
tragbar ist.

Mit Überzeugung stimme 
ich für den Gegenvorschlag, 
weil nicht alle Gemeinden 
dieselben Bedürfnisse haben, 
Tagesstrukturen f lächende-
ckend aufzubauen.
Stefan Balduzzi, Neuhausen

Zur Ersatzwahl für den Schaffhauser Regierungsrat

Zuschriften an:

schaffhauser az, Webergasse 39, 
Postfach 36, 8201 Schaffhausen 
Fax: 052 633 08 34 
E-Mail: leserbriefe@shaz.ch
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Kevin Brühlmann

2017: Zwei Frauen kandidieren für den 
Schaffhauser Regierungsrat. Fast schon 
selbstverständlich wird argumentiert, 
dass für eine Frau, die zurücktritt, wie-
der eine Frau in die Regierung einziehen 
müsse. Und früher? Etwa 1984, als Claire 
Wanner in den Gemeinderat gewählt 
wurde; in Beggingen, in einem männer-
dominierten Dorf, als erst dritte Frau im 
Kanton, wie war das damals? Auf wel-
chen Widerstand stiess Wanner in ihren 
acht Jahren als Finanzreferentin? Und 
was hat sich seit 1984 verändert?

Am Telefon meldet sich eine zackige 
Stimme. Sie möchte lieber nicht in die 
Zeitung, sagt Claire Wanner, und dann 
noch mit Bild, nein danke. «Diese Zeiten 
sind vorbei.» Nach reif licher Überredung 
sagt die 73-Jährige dennoch zu, wohl aus 
Pflichtbewusstsein. So lädt sie die «az» zu 
sich in ihren Begginger Coiffeur-Salon – 
sie arbeitet nach wie vor.

«Etwas noch», meint sie, kurz bevor sie 
auflegt. «Ich sage immer, was ich denke.» 
Was übersetzt wohl heisst: Obacht.

az Claire Wanner, erinnern Sie sich 
noch an den 7. Oktober 1984?
Claire Wanner Natürlich. Dihaam bini 
gsi. Und gwartet ufs Telifon hani. Bis mich 
der Gemeindepräsident angerufen hat: 
«Gratuliere, du bist gewählt!» Am Abend 
hat es an der Tür geklingelt. Da stand der 
ganze Chor unten und hat mir ein paar 
Lieder gesungen. Das war fürchterlich 
für mich (lacht). Dann gingen wir alle 
ins «Rössli» und haben die Wahl gefeiert.

Sie erhielten mehr Stimmen als alle 
anderen Kandidaten – nämlich 188!
Jo, ich waass es scho no. Da wurde mir 
erst richtig klar, welche Verantwortung 
ich als erste Frau im Gemeinderat über-
nahm. Und dann erst noch im Finanzre-
ferat. Ich sage immer: Der Mensch ist nir-
gends so empfindlich wie hinten rechts.

Beim Portemonnaie.
Richtig. Und was sonst alles auf mich zu-
gestürzt ist, Jesses. Ich musste ja auch 
wissen, was bei den anderen Referaten – 
beim Forst, bei der Fürsorge, beim Bau et 
cetera – aktuell ist. Am Anfang war das 
schon knallhart. Aber: Wenn einem et-
was querkommt, wirft man nicht gleich 
den Bengel hin. Da hät me üs so vo dihaam 
uus glernet.

Heute, 33 Jahre nach Ihrer Wahl, tre-
ten mit Claudia Eimer und Cornelia 
Stamm Hurter zwei Frauen für den Re-
gierungsrat an. Das gab es im Kanton 
Schaffhausen noch nie. Freut Sie das?
Auf jeden Fall. Das ist ein Erfolg. Dafür 
habe ich immer gekämpft. E Frau ghört 
nid bloss haam an Herd, sie hät au e Hirn 
zum Schtudiere – diese Einstellung vertrat 
ich im ganzen Klettgau. Ich sehe nicht 
ein, warum Frauen in der Politik nicht 
mitreden sollen. Es ist auch unser Alltag, 
unser Leben, über das entschieden wird.

Ob in ihrem 
Coiffeur-Salon 
oder im Beggin-
ger Gemeinderat, 
dem sie zwischen 
1984 und 1992 
angehörte: Claire 
Wanner macht 
keine halben 
Sachen.
Fotos: Peter Pfister

Die Begginger Frauenrechts-Pionierin Claire Wanner über Frauen in der Politik

«Ich waass, wan ich z tond ha»
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Sie waren erst die dritte Gemeinderä-
tin überhaupt im Kanton. Und das in 
Beggingen, das nicht als Speerspitze 
der Frauenbewegung bekannt ist.
Das hat damals schon viele verwundert. 
Es hiess: Die Zigeuner hinter dem Randen 
bringen eine Frau, was läuft hier eigent-
lich? Ich erkläre mir meine Wahl durch 
meine Arbeit im Dorf: Ich war schon lan-
ge Chorpräsidentin, habe die 1000-Jahr-
Feier Beggingens mitorganisiert. Da war 
ich für die Unterhaltung und das Festspiel 
«Trotz Chrieg und Pest und Hungersnot» 
von Ruth Blum verantwortlich, wobei ich 
gleich noch die Hauptrolle im ersten Akt 
spielte. Man kannte mich halt. Und man 
wusste: Die setzt sich ein fürs Dorf.

Warum haben Sie kandidiert?
Im «Rössli» fand eine Versammlung der 
SVP statt. Ich war nicht Mitglied, aber es 
hat mich einfach interessiert: Wa goot i 
de Gmaand? Ich sass irgendwo hinten. 
Der Presi hat dann verkündet: «Wir brau-
chen einen neuen Finanzer für die Ge-
meinde.» Da meinte einer: «Könnte man 
nicht mal eine Frau nehmen?» Der  Presi: 
«Warum nid. Waasch aani?» Der andere: 
«Dort hinten sitzt sie ja!» Jesses, ich wär 
am liebschte im Bode verschloffe.

Der Presi ist danach fast jede Woche 
einmal bei mir in der Stube gesessen. Ich 
habe mich gewehrt: keine Zeit! Ich kann 
das nicht! Aber kein Argument hat man 
mir abgenommen. Es hat immer geheis-
sen: Das kannst du.

Wie lange hat es gedauert, bis Sie 
weichgekocht waren?
Einige Wochen. Irgendwann ist durchge-
sickert, dass ich im Gespräch für eine Kan-
didatur bin. Und da ist mir mal passiert … 
ich war auf dem Heimweg nach dem Sin-
gen, es schlug schon zwölf Uhr, finstere 
Nacht, vergesse ich nie mehr. Da tauchte 
plötzlich jemand hinter dem «Rössli» auf. 
«Chomm mol dohäre du!», rief er. Jo, sag-
te ich, wa isch kabutt? Dann beschimpfte 
er mich aufs Übelste: «Wa glaubsch du aa-
getli! So wiit chunnts no, da d Wiiber do d 
Schnorre au drihänked!»

Kannten Sie den Mann?
Natürlich, er war ja ein Begginger (lacht).

Was haben Sie darauf reagiert?
Ich erklärte ihm die Demokratie. Falls 
ich kandidiere, sagte ich ihm, gibt es eine 
Wahl. Und wenn mich die Leute nicht 
wollen, wählen sie mich auch nicht. 

Dann ging ich nach Hause. Natürlich 
hatte ich damals Gegner, auch nach der 
Wahl. Man bekommt halt immer wieder 
auf den Deckel in so einem Amt. Damit 
muss man rechnen. Ich habe einfach ver-
sucht, Politik für die Leute zu machen, 
egal, ob arm oder reich.

Warum sind Sie der SVP beigetreten? 
Es gab doch SP und Grüne, wo die 
Frauenbewegung stark war.
Hier gab es halt nur diese Partei. Ich 
bin aber keine angefressene SVPlerin. 
Manchmal hat die SP die besseren Argu-
mente, manchmal die FDP oder die SVP. 
Ich will nicht nur bis zur Nase studieren.

Wie wurden Sie im Gemeinderat emp-
fangen?
Freundlich. Ich muss sagen: Ich hatte es 
immer gut im Gemeinderat.

Gab es auch dumme Sprüche?
Im Gemeinderat nicht, nein. Aber sonst 
dauerte es schon, bis ich akzeptiert wur-
de. Etwa bei den Tagungen aller Finanz-
referenten des Kantons. «Wa chunnt etz do 
für eini?», hat man da gesagt; ich war die 
einzige Frau.

Gab es auch im Dorf Leute, die fan-
den: Die Wanner soll gescheiter in  
ihrem Coiffeur-Salon bleiben?
Natürlich gab es die. Aber das waren ein-
zelne. Trotzdem musste ich mehr leisten 

als die Männer. Wenn mir e Fuffzgernote 
dur d Latte wär, hetteds mich ufm Dorfplatz 
ufm Schiiterhuuffe vobrännt. Man hat nur 
auf einen Fehler von mir gewartet. Da hat 
auch der Kanton genau hingeschaut.

Der grosse Kanton! Da war der Ärger 
vermutlich vorprogrammiert.
Z Schaffhuuse inne bini chli bekannt gsi 
(lacht). Ich war halt immer sehr direkt, 
ganz gleich, ob mir gerade ein Regierungs-
rat gegenübersass oder sonst jemand. Nur 
so viel: Finanzdirektor Peter Briner kam 
nur einmal auf Gemeindevisite.

Oha.
Ich habe ihm gesagt: Herr Briner, solang 
ich z Begginge d Verantworting für d Finan-
ze ha, mond Sie mir do nid drischnorre. Ich 
waass, wan ich z tond ha.

Wie fanden Sie sich sonst im Finanz-
referat zurecht? Sie sind ja gelernte 
Coiffeuse und keine Buchhalterin.
Eben, ich war ein Banause! Das Wissen 
musste ich mir alles stundenlang erarbei-
ten. Me cha nid öppis vo de Schuel im Wald 
undere buttere. Es gab einige Nachtschich-
ten. Ich froge mich allpott: Wie isch au da 
gange? All die Ämter und da Züüg. Aber 
wenn ich etwas da oben habe, habe ich 
es da oben (tippt sich an die rechte Schlä-
fe). Ich darf ja gar nicht erzählen, wie ich 
meine Lehrstelle gefunden habe.

Bitte, erzählen Sie.
Ich musste alles hinter dem Rücken 
meiner Eltern arrangieren. Stellen Sie 
sich vor: Ich, die Jüngste, komme daher 
und will Coiffeuse lernen. Es hiess: Kein 
Mensch lernt das, wie kommst du auf 
eine solche Schnapsidee!

Warum das?
Ha! Eine Coiffeuse in Beggingen, geht’s 
noch! Das sei ein unsolider Beruf, sagte 
man, ich solle etwas Gescheites machen.

Was galt denn als «etwas Gescheites»?
Lernen, sich um den Haushalt zu küm-
mern. Viele junge Frauen durften damals 
gar keinen Beruf erlernen. Im Sommer 
mussten sie zuhause helfen und im Win-
ter in die Stadt gehen, um irgendwo den 
Haushalt zu erledigen. Miini Muetter hät 
fasch Vögel übercho und alli Hebel in Bewe-
gig gsetzt, zum mich devo abbringe.

Wie kamen Sie dennoch zur Lehrstelle?
Ich rief ganz schüchtern bei einem Sa-

Claire Wanner (73) wuchs in Beggin-
gen auf und absolvierte eine Coiffeu-
se-Lehre . Sie hat zwei Töchter.

«E Frau ghört nid haam 
an Herd, sie hät au e 

Hirn zum Schtudiere»
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lon in der Schaffhauser Webergasse an: 
Do isch es Clairli vo Begginge, ich sött e Lehr-
schtell ha. Man gab mir einen Termin; ich 
solle Zeugnis und Eltern mitbringen. Mei-
ne Mutter war stinksauer. Trotzdem fuh-
ren wir dann in die Stadt. Die Mutter lief 
drei Meter hinter mir und der Vater die 
Gasse hinab, fluchend. Bei der Tür zum 
Salon klingelten wir. Dann summte es, 
und die Tür ging auf. Wir waren perplex, 
was ist das? Wir Landeier! In der Tür stand 
die Lehrmeisterin: schön frisiert, fein ge-
kleidet, parfümiert. Als sie mich sah – ich 
war ein sehr kleiner, 15-jähriger Rempel –, 
schlug sie die Hände zusammen und rief: 
«Herrgott, das wird doch nichts mit die-
sem Meiteli!» Und ich dachte mir: Warte 
nur, dir zeig ich’s! Noch am selben Tag un-
terschrieben wir den Lehrvertrag.

Gratulation. Wie lief die Lehre?
Am Anfang harzig. Morgens um sieben 
ging ich in Schleitheim aufs Tram, abends 
um acht kam ich wieder dort an. Zwi-
schen Beggingen und Schleitheim fuhr 
ich Velo. Vor Müdigkeit habe ich während 
der ersten Wochen den ganzen Heimweg 
lang geweint. Vor dem Haus wischte ich 
mir aber die Tränen weg, damit die Mut-
ter ja nichts mitbekam. Später hatte ich 
dann eine sehr gute Lehrzeit. Aber das 
prägte mich: Es lohnt sich zu kämpfen.

Wann haben Sie Ihren eigenen Salon 
in Beggingen eröffnet?

Im Füfesiebezgi. Wegen meinen zwei 
Töchtern. Im dritten Stock war die Woh-
nung, der Coiffeur-Salon im Erdgeschoss.

Eine Frau, die arbeitet und Kinder hat: 
Das gab bestimmt zu reden im Dorf.
Eine Frau hat mir mal gesagt: Man merkt 
halt einem Kind an, wenn die Mutter ar-
beitet. Da wurde ich sauer: Etz mosch uf-
passe, wat usseloosch. Ich war eine wun-
derbare Kinderhüte. Meine Wohnung 
war oft voller fremder Kinder. Und wenn 
es oben mal gerumpelt hat, bin ich halt 
kurz nachschauen gegangen.

1971 wurde über das Frauenstimm-
recht abgestimmt. Wie reagierte man 
in Beggingen darauf?
Hier dominierte die männliche Hierar-
chie noch etwas stärker als anderswo. Es 
gab auch Frauen, die fanden: Das brau-
chen wir doch nicht. Ich habe versucht, 
diese Frauen zu einem Ja zu animieren. 
Ein anderes Beispiel: Ich habe damals 
auch dafür gekämpft, einen gemischten 
Chor zu gründen. Das war hierarchisch 
getrennt: Hier der Männer-, dort der Frau-
enchor. Wenn es darum ging, einen Zeh-

ner zu teilen, haben sie unseren Fünfer 
eingesackt. So isch da gange. Darum lagen 
mir gleiche Rechte immer am Herzen.

Würden Sie sich als Feministin be-
zeichnen?
Nein. Mir geht es um das Miteinander 
zwischen Männern und Frauen.

Feminismus und ein Miteinander 
schliessen sich nicht aus, im Gegenteil.
Aber manche Dinge gehen mir zu weit. 
Zum Beispiel Frauenquoten. Da bin ich 
dagegen. Und zwar aus einem einfachen 
Grund: Die Person, die am besten geeig-
net ist, soll im Fokus stehen – unabhän-
gig vom Geschlecht.

Wäre Frauenrechtlerin der richtige 
Begriff für Sie?
Eher. Wenn Frauen diskriminiert wer-
den, stehe ich hin.

Kommen wir zum Schluss nochmals 
zur Regierungsrats-Ersatzwahl: Ha-
ben Sie einen Tipp für die beiden Kan-
didatinnen, falls eine gewählt wird?
Sie sollen bleiben, wie sie sind. Und da-
für schauen, dass man anständig mitei-
nander diskutiert und sich zuhört. Es ist 
doch egal, aus welchem politischen La-
ger eine Idee kommt. Es sollte für alle ei-
nigermassen stimmen. Das vermisse ich 
heute in der Politik. Oft versucht man, 
sich gegenseitig kaputt zu machen.

Zwischen Schnauz und Hemdkragen: Claire Wanner an einer Begginger Gemeinderatssitzung Anfang der 90er-Jahre. Foto: zVg

«Wär mir e Fuffzgernote 
dur d Latte, wäri uf de 

Schiiterhuuffe cho»
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Seelsorgerbesuch in einer Zelle (gestelltes Bild): Ingo Bäcker sitzt auf dem einzigen Stuhl,

Mattias Greuter

Es gibt nicht viele Leute, die mehr über 
das Leben im Schaffhauser Gefängnis 
wissen als Ingo Bäcker. Über die Frage, ob 
er selber damit umgehen könnte, in einer 
der 41 Zellen eingesperrt zu sein, muss er 
lange nachdenken.

Ingo Bäcker ist Gefängnisseelsorger. 
Der 57-Jährige aus dem Ruhrgebiet hat 
Theologie studiert und war zwanzig Jah-
re lang als Gemeindeleiter in einer katho-
lischen Pfarrei tätig, bevor er eine neue 
Aufgabe suchte und sie in der Spital- und 
Gefängnisseelsorge in Schaffhausen 
fand. Seit gut fünf Jahren besucht er ein-
mal pro Woche die Schaffhauser Haftan-
stalt. Die Arbeit im Gefängnis und die im 
Spital seien vergleichbar, sagt er: «Die 
Menschen befinden sich in einer Grenzsi-
tuation und stellen sich grundlegende 
Fragen. Wie habe ich gelebt? Was hätte 
ich anders machen können? Wie geht es 
weiter nach meiner Zeit an diesem Ort? 
Allenfalls auch: Kommt da noch etwas 
nach dem Tod?»

Keine Trennung nach Religion
Der Seelsorger ist nicht dazu da, solche 
Fragen zu beantworten, sondern sie an-
zuhören, darüber zu sprechen und viel-
leicht gemeinsam nach Antworten zu su-
chen. Ingo Bäcker teilt sich diese Aufga-
be mit einem reformierten Kollegen, sagt 
aber, es sei in einem so kleinen Gefängnis 
nicht sinnvoll, nach Konfession oder auch 
nur nach Religion zu trennen. Das Ange-
bot der beiden christlichen Seelsorger 
steht allen Insassen zur Verfügung. Wenn 
jemand sagt, er habe mit Religion nichts 
am Hut, sagt Bäcker etwa: «Wir müssen 
uns nicht über Religion unterhalten. Sie 
können mit mir über Gott und die Welt 
sprechen, aber auch nur über die Welt.» 

Auf seiner Runde klopft Ingo Bäcker an 
die Zellentür, schliesst sie auf, stellt sich 
vor und bietet ein Gespräch an. Wird er 
hereingebeten, tritt er ein und lehnt die 
schwere Eisentür hinter sich an. Auf diese 
Weise kommt er den Gefangenen näher 
als private Besucher, die nur durch eine Si-
cherheitsscheibe Kontakt haben dürfen. 

Zu seiner Sicherheit hat er jederzeit die 
Möglichkeit, das Personal zu alarmieren – 
zum Glück war das bisher noch nie nötig. 

Seine erste Frage ist nicht immer die 
gleiche. «‹Wie geht es Ihnen?› ist im Ge-
fängnis eine blöde Frage», findet Bäcker, 
«aber manchmal ist sie angebracht.» 
Häufiger erkundigt er sich, wie lange ein 
Insasse schon im Gefängnis sei, oder er 
fragt: «Möchten Sie darüber sprechen, 
warum Sie hier sind?»

Wichtig ist, dass der Seelsorger aus-
drücklich auf seine Geheimhaltungs-
pflicht hinweist. Die Beispiele, die Ingo 
Bäcker der «az» erzählt, sind anonymi-
siert und teilweise aus mehreren Schick-
salen zusammengesetzt.

Ein Gefängnisinsasse bat um einen Ro-

senkranz. Als Bäcker die Gebetskette beim 
nächsten Besuch mitbrachte, war er über-
rascht, als sein Gegenüber fragte: «Und 
wie betet man das jetzt?» Es stellte sich he-
raus, dass der Mann gar keinen katholi-
schen Hintergrund hatte und Bäcker ihm 
die Texte von Vaterunser und Ave Maria 
aufschreiben musste, bevor der Rosen-
kranz seine Anwendung finden konnte.

Philosophen und Einbrecher
Besonders fasziniert hat den Seelsorger ein 
anderer Gesprächspartner: Dieser habe 
zwar keine grosse Schulbildung genos-
sen, aber sei sehr belesen und «ein gros ser 
Philosoph» gewesen. Bäcker brachte ihm 
manchmal Bücher mit und führte span-
nende Gespräche über Gott und die Welt 

«In ‹Seelsorge› steckt das Wort O
Der katholische Seelsorger Ingo Bäcker besucht jede Woche das Schaffhauser Gefängnis. Er trifft auf 

Menschen, die fast den ganzen Tag mit ihren Gedanken allein sind und sich grundlegende Fragen stellen.



mit dem Gefangenen – dafür erfuhr er fast 
nichts über dessen Haftgrund.

«Ich bohre nicht im Delikt herum», 
sagt Bäcker, «was die Leute mir erzählen 
wollen, erzählen sie.» Manche stellen Fra-
gen religiöser oder weltlicher Natur, 
manche schimpfen und sind verzweifelt, 
eigentlich alle machen sich Gedanken 
über die ihnen zur Last gelegten Taten 
und die möglichen Folgen: Werde ich ver-
urteilt, wie lange werde ich eigesperrt? 
Verliere ich meine Freundin, meine Kin-
der, meinen Job? «Diese Menschen sind 
bis zu 23 Stunden am Tag mit sich selbst 
und ihren Gedanken allein», sagt Bäcker. 
Er ist überzeugt: Der Verlust der Möglich-
keit, mit anderen Menschen kommuni-
zieren zu können, ist schlimmer als das 
Eingesperrtsein an sich.

Also hört Ingo Bäcker zu. «Im Wort 
Seelsorge steckt ja das Wort Ohr», sagt er 
mit einem Schmunzeln, es sei sein wich-

tigstes Organ. Er fällt keine Urteile, dafür 
ist schliesslich die Justiz zuständig.

Er habe Männer kennengelernt, die we-
gen häuslicher Gewalt eingesperrt waren 
und damit ganz unterschiedlich umgin-
gen. Der eine versicherte mit den Worten 
«ich habe doch nur …» seine Unschuld, 
einem anderen tat es unendlich Leid, was 
er getan hatte. So oder so: Ingo Bäcker ist 
nicht da, um jemandem Schuldgefühle 
einzureden oder sie zu verstärken. Auch 
nicht bei einem Einbrecher, der sich in ei-
nem Villenviertel holte, was ihm die Ge-
sellschaft aus seiner Sicht vorenthalten 
hatte – er war geständig, sich aber keiner 
Schuld bewusst.

Bedrückende Ausweglosigkeit
Oft sind es tragische Biografien, mit de-
nen der Seelsorger konfrontiert wird. Ein 
junger Mann, der bereits im Alter von 
zwölf Jahren erstmals straffällig gewor-
den sei und seither einen Drittel seines Le-
bens in unterschiedlichen Vollzugsmass-
nahmen verbracht hatte, vertraute dem 
Seelsorger die Geschichte seiner Kindheit 
und Jugend an. «Danach habe ich mich 
gefragt: Hätte sein Leben unter diesen 
Voraussetzungen überhaupt eine ande-
re Bahn nehmen können? Und wie wäre 
mein eigenes Leben verlaufen, wenn ich 
solche Erfahrungen gemacht hätte?»

Schicksale, aus denen Aussichtslosig-
keit spricht, empfindet Ingo Bäcker als be-
sonders bedrückend. Es komme durchaus 
vor, dass jemandem auf die Frage, was er 
nach seiner Freilassung als Erstes tun wol-
le, entweder nichts oder nur eine Flasche 
Wodka einfalle. Eine andere Art der Aus-
sichtslosigkeit stellt Bäcker bei Ausschaf-
fungshäftlingen fest: «Die haben sich ja 
nichts zu Schulden kommen lassen, aus-
ser hier zu sein, oder vielleicht ein Delikt, 
das ich der Kategorie Mundraub zuordnen 
würde – da weiss ich manchmal auch 
nicht mehr, was ich sagen soll.»

Mit seinen bescheidenen Mitteln ver-
sucht Ingo Bäcker, die Haft etwas ange-
nehmer zu gestalten, und erfüllt im Rah-
men des Erlaubten kleine Wünsche. Von 
seinem Arbeitgeber, der katholischen 
Kirche, und privaten Spendern steht ihm 
eine kleine Kasse zur Verfügung, aus der 
er mittellose Gefangene unterstützen 
kann. Denn hinter Gittern ist fast nichts 
gratis: Der Fernseher muss gemietet wer-

den, Telefonieren, Rauchen und Hygiene-
artikel kosten Geld, und nicht alle haben 
die Möglichkeit, sich im Arbeitspro-
gramm ein Taschengeld zu verdienen.

«Das wünsche ich niemandem»
Manche Insassen trifft der Seelsorger im-
mer wieder und lernt sie sehr genau ken-
nen. Bis der Kontakt irgendwann zu Ende 
ist. Nur wenige Gefangene trifft Ingo Bä-
cker an zwei aufeinanderfolgenden Weih-
nachtsfeiern. Die meisten werden nach 
weniger als einem Jahr verlegt oder ent-
lassen, manchmal, ohne dass es Bäcker im 
Voraus weiss. Es kommt vor, dass jemand 
nach zahlreichen Gesprächen beim nächs-
ten Rundgang einfach nicht mehr da ist, 
ohne jeden Abschied. «Daran musste ich 
mich erst gewöhnen», sagt er.

Wie es Ingo Bäcker selbst hinter Git-
tern ergehen würde, bleibt offen: «Die 
Frage, ob und wie lange ich einen Aufent-
halt im Gefängnis ertragen könnte, kann 
ich nicht beantworten. Ich halte es auf je-
den Fall für extrem schwierig, das auszu-
halten.» Eine Haft sei «ein Schock, ein 
sehr bedeutender Lebenseinschnitt». In 
der Debatte um «Kuscheljustiz» und zu 
«gemütliche» Haftbedingungen sieht 
Ingo Bäcker «eine völlige Verkennung der 
Realität»: «Ich wünsche niemandem auch 
nur eine Woche im Gefängnis.», der Häftling auf dem Bett. Foto: Peter Pfister

Ohr – mein wichtigstes Organ»

Donnerstag, 23. November 2017

Das Gefängnis
Das Schaffhauser Gefängnis wird 
mehrheitlich für Untersuchungs- 
und Ausschaffungshaft genutzt und 
ist die meiste Zeit komplett ausgelas-
tet. (Zitat Regierungsrat Ernst Lan-
dolt: «Diese Kiste ist permanent voll.»)

Die Infrastruktur im über 100 Jah-
re alten Gemäuer genügt heutigen 
Anforderungen längst nicht mehr, 
beispielsweise führt sie dazu, dass 
die Mehrheit der Insassen 23 Stun-
den in der Zelle verbringen müssen. 
Ausserdem sind die Zellen mit sieben 
bis neun Quadratmetern Fläche zu 
klein (Schweizer Richtlinie: zwölf 
Quadratmeter), und es bestehen er-
hebliche Sicherheitsmängel. Ein 
Neubau im Herblingertal soll bis 
2024 Abhilfe schaffen. (mg.)



14 Multimedia Donnerstag, 23. November 2017

Anna-Barbara 
Winzeler

Das Jahr 1997. Das Internet 
steht noch am Anfang. Man 
stellt sich viele Fragen. Bei-
spielsweise: Was ist eigentlich 
dieses World Wide Web? Und 

wie schreibt man eigentlich 
«Häcking» richtig?  

Genau solche Fragen warf 
auch ein Vorstoss von Peter 
Neukomm – damals noch im 
Grossen Stadtrat – auf. Seine 
Interpellation mit dem Na-
men «Stadt Schaffhausen on-

line» wurde am 26. Juli 1997 
eingereicht. Ihr Ziel war ein 
Online-Auftritt für die Stadt 
Schaffhausen. Die Bestäti-
gung erfolgte im November 
1997 per Interpellationsant-
wort mit grünem Licht. Zu 
diesem Zeitpunkt übernahm 
der Projektleiter Christoph 
Weckerle die  Leitung des Pro-
jekts. Er kooperierte mit 
Schaffhauser Informatik-
dienst (KSD) und zwei exter-
nen Firmen: Die Zusammen-
arbeit mit «Online Consul-
ting» und «Net Factory» führ-
te ein Jahr später, genauer 
gesagt am 12. November 1998, 
zum Online-Gang des Interne-
tauftritts, damals noch unter 
dem Namen www.stadt.
Schaffhausen.ch. 

Die Anfänge 
Eine der Bedingungen der 
Stadt für einen Internetauf-
tritt war, dass die Seite ak-
tuell sein sollte. Dies klapp-
te mal besser, mal schlechter: 
Beispielsweise zeigte die Seite 
am 17. Februar 2003 immer 
noch die Worte «Wir freuen 
uns, auch im Medium Inter-
net mit Ihnen in Kontakt tre-
ten zu dürfen und wünschen 
uns auch im Jahr 2002 eine 
rege Teilnahme.»

Solchen Aktualitätsfehlern 

sollte die erste Neuauflage aus 
dem Dezember 2003 Abhilfe 
leisten. Sie schaffte die stati-
sche Empfangsseite (siehe 
links) ab und führte die News-
Rubrik ein. 

Ab dann gab es für die 
nächsten sechs Jahre keine 
grösseren Veränderungen 
mehr. Seit der letzten Umstel-
lung im Jahr 2009 zeigt die 
Website ihr aktuelles Gesicht. 

Im Jahr 2011 kam allerdings 
noch eine mobile Website 
dazu: Die sogenannte «res-
ponsive»-Variante passt sich 
dem Bildschirm an und eignet 
sich deshalb auch für Smart-
phone-Bildschirme. Damit war 
Schaffhausen eine der ersten 
Städte der Schweiz mit mobile-
tauglicher Website.

Der aktuelle Stand
Seither ist vordergründig 
nicht mehr besonders viel pas-
siert. Kleinere Änderungen 
und Ergänzungen gab es aber 
schon: Seit etwas mehr als ei-
nem Jahr ist die Stadt Schaff-
hausen etwa auf Facebook ver-
treten, wo sie dieselben News 
vertreibt wie auf ihrer Websi-
te. Ausserdem wurden in den 
letzten Jahren einige Online-
Schalter eingeführt, beispiels-
weise für die Fristerstreckung 
der Steuererklärung.

Im Jahr 2000 wurden die Besucher mit Logo und Unterschrift will-
kommen geheissen. Screenshots via web.archive.org

20 Jahre Schaffhausen im Internet

ANZEIGE
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Der damalige Interpellant 
und heutige Stadtpräsident Pe-
ter Neukomm befindet mit 
Blick auf die aktuelle Website: 
«Es besteht Handlungsbedarf.» 
Derzeit wird deshalb an einer 
Neuauflage der Website gear-
beitet.  «Die neue Website war 
auf das neue Jahr geplant. Das 
wird sich aber sicher verschie-
ben», sagt Peter Neukomm. 
Der Grund dafür: Die KSD kon-
zentriert sich zuerst auf die 
kantonale Website. Diese soll 
laut Daniel Preisig, der als Fi-
nanzreferent auch für die 
Websites zuständig ist, als Ver-
suchsprojekt dienen. 

Der Start der Arbeiten an der 
neuen Website der Stadt sei 
auf Sommer 2018 verschoben 
worden. Die neue Stadtweb site 
kommt demzufolge irgend-

wann im Jahr 2019. Der erste 
Schritt soll die Integration des 
sogenannten Bürgerportals, ei-
ner Art Bürger-Intranet, sein. 
Die Stadt setzt auf sogenanntes 
e-Government: So soll sich je-
der Bürger auf der Website mit 
einer speziellen ID anmelden 
können, um Behörden-Dienst-
leistungen wie Einwohnerkon-
trolldienste oder Steuerser-
vices nutzen zu können – Ser-
vices, die bisher einen Gang 
zum Schalter benötigen. Die 
Aufschaltung dieser Bürger-
plattform als Pilotprojekt ist 
für Dezember dieses Jahres ge-
plant.

Die Zukunft
Das Ziel einer Neuauflage der 
Website sei es, so Daniel Prei-
sig, die Abläufe für die Nut-

zer zu vereinfachen. So sol-
le man sich in Zukunft nicht 
länger überlegen müssen, an 
welche Stelle der Stadt oder 
des Kantons man sich für ei-
nen bestimmten Service wen-
den müsse. 

Dies dauere aber vermutlich 
noch eine Weile. Im Gegen-
satz zu zentralistischen Län-
dern wie Estland, das bereits 
99 Prozent seiner Staatsge-
schäfte online führt, seien die 
Schweiz und ihre Kantone 
durch ihre gemeinschaftli-
chen Entscheide laut Daniel 
Preisig auch im digitalen Be-
reich gemächlicher unter-
wegs: «Der für die Schweiz 
wichtige Föderalismus ist der 
Preis dafür, dass bei uns eGov-
Services langsamer einge-
führt werden als anderswo.»

Staatsarchiv:  
(B)isch online
Im Online-Katalog der Biblio-
theken Schaffhausen (www.
bischonline.ch) ist neuerdings 
auch ein Teil der Bibliothek 
des Staatsarchivs Schaffhau-
sen einsehbar: Von den über 
20'000 Titeln des Staatsarchivs 
sind die neusten 7000 bereits 
erfasst. Weitere Titel sollen 
laufend dazukommen.

Das Spezialgebiet der Biblio-
thek des Staatsarchivs ist na-
türlich die Stadt Schaffhausen 
selbst. Die Bücher behandeln 
neben der Schaffhauser Ge-
schichte und der Landeskun-
de hauptsächlich historische 
Spezialthemen wie die Heral-
dik (Wappenkunde), die Nu-
mismatik (Münzkunde) oder 
die Quellenkunde. Das ist eine 
ganze Menge Material: Nach 
eigenen Angaben umfasst das 
Archivgut – wenn man es auf-
reihen würde – eine Länge von 
etwa vier Kilometern.

Die Zusammenführung des 
Online-Katalogs soll zu einer 
besseren Nutzbarkeit der Be-
stände führen – sowohl für 
die Bibliotheken als auch für 
die Öffentlichkeit. Ansonsten 
bleibt das Staatsarchiv unab-
hängig von den anderen Biblio-
theken – auch in der Anschaf-
fungspolitik. 

Ausserdem gilt – auch wenn 
das Staatsarchiv auf der Web-
site unter «Abholen» aufgelis-
tet wird: Das Archivgut des 
Staatsarchivs darf ausschliess-
lich vor Ort im Rathausbogen 
eingesehen werden. Nach Hau-
se nehmen soll man die  wert-
vollen Archivstücke also im-
mer noch nicht. (awi.)

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia

Und so sieht die Website heute aus. Wahlweise gibt es seit 2011 auch eine Mobile-Version. 

ANZEIGE
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Andrina Wanner

Wir treffen Walter Pfeiffer frühmorgens 
in Zürich. Er hat eine Stunde Zeit, bevor er, 
wie jeden Tag, im Hallenbad City schwim-
men geht. Er freut sich über die vielen 
Presseberichte zur Premiere «seines» Do-
kumentarfilms, auch über die Anfragen 
der Schaffhauser Lokalzeitungen. Schaff-
hausen, die Landschaft, die alte Heimat 

Beggingen – schön. Zum Wandern kommt 
der berühmte Fotograf immer wieder in 
die Region. Ob das Dorf am Absterben sei, 
fragt er. Nein, sogar die «Sonne» sei nun 
wieder offen. «Ou, das ist gut.»

Ist es okay, wenn das Gespräch aufge-
nommen wird? Ja klar. So, jetzt müsse er 
sich fürs Foto nur noch gerade hinsetzen. 
Klick, klick. 

«Und? Ist etwas dabei?»

Der Film «Chasing Beauty» beginnt mit 
einem Zitat Walter Pfeiffers: «Mit siebzig 
möchte ich ein Grandseigneur sein, einer, 
den die Jungen verehren und grosse Au-
gen machen, wenn er sich zu ihnen an den 
Tisch setzt, um ihnen zu erzählen, wie 
man es richtig macht.» Das sagte er vor 36 
Jahren. Ist er dieser Grandseigneur gewor-
den? Nein, einen Grandseigneur stelle er 
sich als jemanden vor, der mit Spazier-
stock in der Hand auftrete und einfach al-
les wisse. «So ist es noch nicht, aber es 
könnte ja noch werden – es geht in diese 
Richtung.» Das alles sagt Walter Pfeiffer 
mit einem schelmischen Lächeln um die 
Mundwinkel –  wie auch sonst. 

Vor zehn Jahren startete Walter Pfeif-
fer, dessen Berufsleben als Dekorations-
gestalter in der Schaffhauser EPA be-
gann, eine zweite Karriere. Die Modewelt 
entdeckte seinen Stil, seine bunten, fri-
schen und immer leicht überbelichteten 
Fotografien, die ganz anders wirkten als 
die technisch ausgefeilten Modebilder, 
die so perfekt wie langweilig waren. Am 
Anfang sei er skeptisch gewesen: «Ich 
hatte ja keine Ahnung von Models und 
wie man mit ihnen umgehen sollte. Ich 
sah mir ihre Bücher an mit diesen lang-
weiligen, aber perfekt ausgeleuchteten 
Fotos. Ich wusste, das kann ich nie!» Für 
die «Vanity Fair» sollte er Tom Ford ab-
lichten, was er lange ablehnte, bis er sich 
sagte, warum eigentlich nicht? Es kann ja 
nur schiefgehen. «Wenn es nicht hätte 
sein sollen, wäre es eben so gewesen. 
Aber es musste immer sein.» 

Sein Stil hat sich seit seinen fotografi-
schen Anfängen (damals noch als Vorlage 
für seine hyperrealistischen Zeichnungen) 
nie geändert und entstand aus der Not he-
raus: «Ich konnte gar nicht anders.» Durch 
einen angeborenen Tremor kann er die Ka-
mera kaum ruhig halten, also blitzt er. 
Schon immer. «Mittlerweile habe ich viele 
Assistenten, die mir bei den technischen 
Dingen helfen. Ich selber komme hin und 
drücke quasi nur noch auf den Auslöser.» 
Der Blick für den richtigen Moment macht 
seine Arbeit aus. Zwei, drei Fotos, fertig. 

Im Kino: Der Dokumentarfilm «Chasing Beauty» über den Fotografen Walter Pfeiffer

Ernten, bevor das Gewitter kommt
Er arbeitet in Paris, Mailand und New York, fotografiert Supermodels und wandert mit Wonne auf dem 

Randen – und das alles mit 71 Jahren: Walter Pfeiffer hat den Blick für den richtigen Moment. 

Fit für den Job: Walter Pfeiffer geht jeden Morgen schwimmen. Foto: Peter Pfister
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Einige Fotografen haben sich Walter 
Pfeiffer und seine plakative, spontane Bild-
sprache als Vorbild für die eigene Arbeit 
genommen. Schmeichelt ihm das? Das sei 
schön, ja. «Aber man wird ja nicht satt da-
von.» Der 71-Jährige mag Komplimente, 
mag, wenn man über ihn schreibt, und 
dass der Saal zur Zürcher Premiere von 
«Chasing Beauty» brechend voll war: 
«Wäre ja schade gewesen, wenn nur die 
vordersten vier Reihen besetzt gewesen 
wären.» Ein Film sei dafür gemacht, gese-
hen zu werden. Der jetzige Presserummel 
erinnere ihn an damals, als er in Schaff-
hausen im «Theater im Fass» sein experi-
mentelles «Walterspiel» inszenierte. Die 
Presse hatte seine Arbeit aufgegriffen, be-
vor das Stück überhaupt Premiere feierte. 
Und alle quetschten sich in den kleinen 
Fasskeller, sogar Christoph Marthaler. 

«Ich dirigiere gerne Leute»
Wie lange der aktuelle Hype um ihn an-
dauern wird? Er weiss es nicht: «Jetzt geht 
es schon länger als gedacht.» Aber er wol-
le ja auch gar nicht zu viel, die Aufträge 
seien sorgfältig ausgewählt. Er sei ganz 
froh, dass gerade ein grosses, energierau-
bendes Shooting abgesagt worden sei – 
in letzter Minute natürlich. Walter Pfeif-
fer hatte sich schon gewundert, dass der 
Kunde ihn ein zweites Mal buchen wollte, 
denn das sei eher ungewöhnlich. Aber die 

Kunden arbeiten eben gerne mit ihm. «Ich 
mag es so unkompliziert wie möglich und 
dirigiere gerne Leute. Aber eben nicht von 
oben herab, sondern liebevoll.» Man dürfe 
nicht den Chef raushängen lassen, müsse 
die Supermodels wie Freundinnen behan-
deln, auch wenn sie sich ganz anderes ge-
wöhnt seien. 

Kann er mittlerweile ans Set kommen, 
mit dem Finger schnippen und sagen: Hey, 
ich bin Walter Pfeiffer? Er lacht auf: «Nein! 
Nein, man beginnt immer wieder bei null 
– ich kann es mir nicht leisten, eine Kam-
pagne in den Sand zu setzen. Und es scha-
det auch dem eigenen Namen, der muss 
ständig poliert werden.» 

Bei seiner letzten grossen Werbekampa-
gne in Mailand musste einen Tag vor dem 
Shooting ein Ersatz gefunden werden, 
weil das gebuchte Model – die 16-jährige 
Tochter von Cindy Crawford – nicht allei-
ne anreisen durfte. «Das ist natürlich in 
Ordnung, ich hätte sie auch nicht f liegen 
lassen.» Aber er hätte gerne mit ihr gear-
beitet. «Ich bin ja sowieso das ‹Papeli›, das 
über allem steht, für die jungen Mädchen 
ist das angenehm.» Er hat einen Draht zu 
jungen Menschen, auch wenn er diesen 
Kontakt nie aktiv gesucht habe. Lange 
wehrte er sich zum Beispiel gegen ein 
iPhone, aber jetzt besitzt er eins. «Seit ei-
ner Woche habe ich auch ein Instagram-
Profil. Mit bereits 600 Followern.»

Die Modewelt bringt es mit sich, dass 
Walter Pfeiffer stets von jungen Menschen 
umgeben ist. «Und es ist ja nicht so, dass 
ich aus dem Altersheim direkt an ein 
Vogue-Shooting komme. Ich höre erst auf, 
wenn es gesundheitlich nicht mehr geht.» 
Ist das Alter relevant? In dieser Umgebung 
könnte es ja auch schnell vergessen gehen. 
Er habe tatsächlich keine Zeit, darüber 
nachzudenken: «Ich gehe an ein Shooting, 
um zu arbeiten. Nur das zählt in diesen 
Momenten. Und die Leute müssen Spass 
haben. Dann sind alle zufrieden.»

Ist das Wehmut?
Alle wollen Walter Pfeiffer – alle lieben sei-
nen Stil. Aber die Modewelt ist eine ganz 
andere als seine eigene. Gehen Mode und 
Kunst zusammen? Er wisse es nicht ge-
nau. Sein Lieblingsmotiv sind junge Män-
ner – schon immer. In der Modewelt spie-
len allerdings die weiblichen Models eine 
grössere Rolle. «Die Männer kommen mir 
manchmal vor wie Beiwerk.» Nicht in sei-
ner eigenen Kunst. In den Siebzigern fand 
er seine Models in Schaffhausen und Zü-
rich, er war damals schon eine Berühmt-

heit, «eine Art Zürcher Andy Warhol». 
Es sprach sich herum, dass er gute Fotos 
machte, und vor allem die eitlen «Popper» 
mit ihren Töffli posierten gerne für ihn. 
Seine Homosexualität sei kein Geheimnis 
gewesen, erzählt ein ehemaliges Model im 
Film, aber eben auch kein Problem, denn 
«passiert» sei nie etwas. Auch das hätte 
sich schnell herumgesprochen.

Ist das Wehmut in den Augen der Prot-
agonisten, während sie ihr jugendliches 
Ich betrachten? Fotografie als Medium, 
das Schönheit konservieren kann? Es gebe 
doch den schwedischen Film «Sie tanzte 
nur einen Sommer», sagt Walter Pfeiffer. 
So komme es ihm manchmal vor: «Wenn 
ich zurückschaue, habe ich den richtigen 
Moment erwischt, diese jungen Leute zu 
fotografieren. Ich habe es irgendwie im-
mer geschafft, die Ernte einzufahren, be-
vor das Gewitter kam.» Es war die Zeit, als 
sie noch träumten und spielten und etwas 
über sich selber erfahren wollten. Bevor 
die Realität sie dann unweigerlich einhol-
te. «Die Leute sehen ja immer noch gut 
aus, aber es ist nicht das Gleiche.» 

Gleich noch ein Film
Hat er die Schönheit, der er nachjagte, je-
mals eingeholt? Diese Frage komme im-
mer wieder, sagt Walter Pfeiffer. Und sie 
sei kaum zu beantworten. «Natürlich kann 
ich durch die Bahnhofstrasse gehen und 
sagen, welche Personen mir auffallen. 
Aber jeder hat eine andere Vorstellung von 
Schönheit.» Sie könne sich auch auf ande-
re Dinge beziehen, auf eine Landschaft 
zum Beispiel. «Für den Film drehten wir 
in Beggingen, oberhalb der Kirche. Zufäl-
lig zogen gerade spektakuläre Wolken vor-
bei, wie in einem Western, so schön. Man 
sieht auf unser ‹Chriesiland›, wo heute nur 
noch einer der damals zahlreichen Kirsch-
bäume steht. Als Kind musste ich immer 
‹id Chriesi› und helfen. Und viele essen.»

«Chasing Beauty» ist bunt, schön und 
leicht, wie Walter Pfeiffers Fotos, und eine 
eigentliche Retrospektive auf sein Leben 
und Werk, obwohl er ja noch mitten in der 
Arbeit steckt. Ist es seltsam, zurückzu-
schauen? Seltsam sei, sich selber zu be-
trachten. «Der Film zeigt Iwan Schuma-
chers Blick auf mich. Es sind Episoden aus 
einer bestimmten Zeit. Man hätte noch 
sehr viel mehr zeigen können – und könn-
te eigentlich gleich noch einen Film dre-
hen, der wieder völlig anders wäre.»

Die Schaffhauser Premiere findet am Freitag, 
24. November, um 20 Uhr im Kiwi Scala statt, 
in Anwesenheit von Walter Pfeiffer.Schön und bunt – typisch Walter Pfeiffer. zVg
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Andrina Wanner

Am Anfang waren es britische Spröss-
linge aus adligen Familien, die sich zum 
Wohle ihrer Bildung auf Reisen begaben. 
In den Süden zog es sie, ins verheissungs-
volle Italien, Land der grossen Künst-
ler und Kulturschätze. Der Weg führ-
te durch die kaum erschlossene, berg-
schattige Schweiz, die man noch so ger-
ne hinter sich liess. Das änderte sich im 
18. Jahrhundert: Die Schweiz mit ihren 
Mythen und Legenden, als Ort der Frei-
heit und Naturverbundenheit, begann 
die reisende Elite Europas zu begeistern 
und etablierte sich als beliebtes Reiseziel. 
Das romantische Bild, das sich die Tou-
risten vom Alpenland ausmalten, wur-
de nur allzu gerne bis in die heutige Zeit 
tradiert. Auf das lokale Brauchtum bau-
te zum Beispiel das Unspunnenfest auf – 
es war speziell zur Förderung des Frem-

denverkehrs ins Leben gerufen worden. 
Man wollte den Leuten etwas bieten. Eine 
Art Marketingaktion also. Und sie war  
erfolgreich. Folklore-Feste dieser Art ent-
wickelten sich zu beliebten Attraktionen, 
die aufgegriffen und weitergeführt wur-
den – bis heute.

Abertausend Ströme
Am Tor zur Schweiz begrüsste der Rhein-
fall die Touristen. Und hinter ihm began-
nen gleich die Berge. Sozusagen. Jeden-
falls war der viel bestaunte und gefürchte-
te Wasserfall ein Must-see (und ja, das alles 
gilt auch heute noch). Goethe zum Beispiel 
war viermal da und legte seinen Eindruck 
des Naturschauspiels sogar seinem «Faust» 
in den Mund: Der Wassersturz, das Felsenriff 
durchbrausend, / Ihn schau ich an mit wachsen-
dem Entzücken. / Von Sturz zu Sturzen wälzt er 
jetzt in tausend, / Dann abertausend Strömen 
sich ergiessend, / Hoch in die Lüfte Schaum an 

Schäume sausend. Und vielleicht hat auch 
der Dichterfürst sich eine handfeste Er-
innerung an den Rheinfall gekauft bei ei-
nem der vielen Kleinmeister beziehungs-
weise Unternehmenskünstler, die ihre 
Werke den Touristen feilboten. Es ging da-
mals um die gleiche Idee wie heute, näm-
lich darum, ein Andenken an den besuch-
ten Ort zu erstehen. Der Handel blühte bis 
etwa 1850 – bis das neue Medium Fotogra-
fie die Arbeit der Zeichner, Aquarellisten 
und Kupferstecher im Sturm ersetzte. 

Detektivarbeit
Der Begriff «Kleinmeister» bezieht sich un-
ter anderem auf das handliche Format der 
Werke dieser Künstler, denn die Zeichnun-
gen und Radierungen, die sie schufen, sind 
alles andere als gewöhnlich, sondern zeu-
gen von einer grossen technischen und 
künstlerischen Fertigkeit. 

Vor vier Jahren beschenkte die aus 
Schaffhausen stammende Unternehmer-
familie Neher das Museum zu Allerheili-
gen mit einem umfangreichen Konvolut 
an Werken von Schweizer Kleinmeistern. 
Im Frühjahr 2016 wurde der Öffentlich-
keit ein erster Einblick in die wundersa-
men Blätter aus der Sammlung Neher ge-
stattet, die von den Kuratoren Monique 
Meyer und Matthias Fischer gesichtet und 
inventarisiert wurde. 

Detektivarbeit, denn längst nicht alle 
Arbeiten sind klar ausgewiesen; sie waren 
als Souvenirs gefertigt worden, somit in-
teressierte es kaum, wer ihre Schöpfer 
waren – mit Ausnahme einzelner Künst-
ler, die obenauf schwammen, wie der be-
rühmte Kleinmeister Johann Ludwig 
Aberli: Er residierte in Bern und lebte 
sehr gut von seiner Kunst. Die Leute ka-
men extra angereist, um einen echten 
Aberli zu kaufen. Das kostete natürlich. 
Für weniger gut Betuchte gab es andere 
Angebote: «Eine nicht kolorierte Umriss-
radierung war billiger als ein Original-
aquarell. Schon damals also wurde die Ab-
stufung für den Geldbeutel immer mitge-
dacht», so Matthias Fischer.

Vernissage: Leckerbissen aus der Sammlung Neher 

Von Berg und Tal – ein Mythos entsteht
Sie waren die Vorgänger der heutigen Selfies, Postkarten und Fotobücher: die detailverliebten Land-

schaftsdarstellungen der Schweizer Kleinmeister, die bequem in jedes Reisegepäck passten und (zum 

Beispiel im verregneten England) noch lange an die Grand Tour erinnerten.

Johann Jakob Meyer: Der Rhonegletscher von Gletsch aus, um 1830. Solche Ansichten 
dienen heutigen Glaziologen für Forschungszwecke.   Fotos: Peter Pfister
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Nach und nach wurde den Kuratoren 
der ganze Reichtum ihres aussergewöhn-
lichen Forschungsgegenstands bewusst: 
«Die Sammlung ist ein Lottogewinn – 
grös ser als wir anfangs dachten.»

Zwerg? Krieger? Oder Tell?
Nun darf auch das Publikum einen weite-
ren Blick auf die Sammlung werfen. «Ge-
hen Sie ruhig nahe heran», so Monique 
Meyer, «es gibt viel zu sehen.» Sie steht vor 
der Paradewand, eine eigentliche Synthe-
se der Ausstellung: die Berge, das Landle-
ben, die Menschen. «Hier ist ein Blatt schö-
ner als das andere – und das Beste: Wir ha-
ben noch mehr davon!» Die in leuchten-
den Farben gehaltenen Ansichten lösen 
einen wahren Vertigoeffekt aus, die abge-
bildeten Berge wirken riesig, die Schluch-
ten endlos und der Himmel ewig. «Und 
immer wieder denken wir: Wow, diese Far-
ben! Zusammen mit den Geschichten, de-
nen wir während der Recherche begegnet 
sind, ergibt sich eine wahnsinnige Fülle.» 
Da gibt es zum Beispiel den seltsamen Fall 

der Figur auf dem mittleren Rheinfallfel-
sen: Dort befand sich früher eine Statue, 
die sich auf jeder Darstellung wieder an-
ders präsentiert, weil die Zeitgenossen sie 
wohl sehr unterschiedlich interpretierten 
– mal als Zwerg, mal als grosser Krieger, 
mal als Wilhelm Tell. 

Und auch das Känzeli nahe am tosen-
den Wasserfall existierte schon sehr früh. 
Mit dem wachsenden Besucherstrom ging 
eine verbesserte Infrastruktur einher, die 
gerne festgehalten wurde. Die Souvenir-
bilder waren beste Werbung für Hotels, 
Transportunternehmen oder eben Aus-
sichtspunkte. «Viele Regionen waren bald 
angewiesen auf die Touristen, das Budget 
reichte gerade so, das ist heute nicht an-
ders», so Fischer. Man kämpfte schon da-
mals ums Überleben, wie das Schicksal 
der einst glamourösen Grand Hotels am 
Rheinfall zeigt.

Aber die Werke der Kleinmeister hin-
terliessen auch grossen Eindruck: Der 
Mythos Schweiz war lebendiger denn je. 
Die Leute kamen, ihren Schiller lesend, 
an die beschriebenen Schauplätze und 
waren verblüfft, wie genau der grosse 
Dichter die Orte getroffen hatte – obwohl 
dieser die Schweiz nie besucht hatte. Er 
bezog seine Ortskenntnisse aus Büchern 
und hatte sich vieles erzählen lassen. Und 
nach wie vor ist der Mythos präsent. Es 
sind immer noch die genau gleichen 
Orte, die faszinieren.

Ein spannendes Kapitel der Sammlung 
sind die akribisch genauen Darstellungen 
von historischen Ereignissen, wie der Berg-
sturz von Goldau 1806. Die Blätter sind 
wichtige Zeitdokumente, die auch in den 
Zeitungen zur Berichterstattung verwen-
det wurden. Die präzisen Illustrationen 

der Gletscher ermöglichen es heute, Aus-
sagen über den damaligen Zustand und 
den Fortschritt des Abtauens zu machen. 
Auch beeindruckende Panoramadarstel-
lungen enthält die Sammlung. Mit der 
sehr genauen Wiedergabe der Berge ging 
aber auch (auf Befehl Napoleons) die Ver-
messung der Schweiz einher – diese liess 
sich von den typischen Aussichtspunkten 
wie der Rigi am besten bewerkstelligen.

Hochglanz, damals wie heute
Doch vor allem die arme, ländliche Bevöl-
kerung der Schweiz hatte andere Sorgen, 
als sich den Schönheiten der sie umgeben-
den Natur zu widmen. (Sie überhaupt als 
sehenswert zu begreifen, war lange nicht 
selbstverständlich.) Sowieso war es mit der 
Schönheit so eine Sache: Die unschöne Re-
alität bekamen die Reisenden wenn über-
haupt, dann nur am Rande mit. Und auf 
keinen Fall wollte man sie als dauerhaf-
te Erinnerung mit nach Hause nehmen. 
So waren natürlich auch die Kleinmeister 
weit davon entfernt, ihren Kunden Dar-
stellungen des bitteren Alltags anzubie-
ten – ländliche Idylle, steter Sonnenschein 
und verschneite Berge waren gefragt. Das 
wirkt doch sehr vertraut. Die Hochglanz-
postkarten von heute zeigen nichts ande-
res. Und auch die Orte sind dieselben ge-
blieben: Fernsicht auf der Rigi, Lächeln vor 
Eiger, Mönch und Jungfrau, Daumen hoch 
am Vierwaldstättersee. Le Grand Tour!

«Wow, diese Farben!» Die Kuratoren Matthias Fischer und Monique Meyer staunen 
selber immer wieder neu über den Reichtum der Sammlung Neher. 

Tour de Suisse
Die neue Ausstellung im Museum 
zu Allerheiligen begibt sich auf eine 
historische Tour de Suisse von Schaff-
hausen, Stein am Rhein und Zürich 
in die Urschweiz, nach Luzern und 
über den Gotthard ins Tessin sowie 
von Bern in die Westschweiz und das 
Wallis. Die Schwerpunkte der Samm-
lung liegen auf dem Berner Oberland 
und der Romandie. Das sei historisch 
bedingt, so Kurator Matthias Fischer: 
«Man kam über Schaffhausen an und 
reiste mehr oder weniger direkt wei-
ter in die Berge. Das Matterhorn zum 
Beispiel war damals noch gar nicht 
erschlossen.» Auf den Blättern finden 
sich die Highlights der jeweiligen Re-
gion – damals auf Papier, heute milli-
onenfach in Pixeln festgehalten. 
Vernissage: So (26.11.) 11.30 Uhr, 
Museum zu Allerheiligen (SH)

Frühes Selfie: Die Kleinmeister verewigten sich 
gerne als Miniaturen in ihren Landschaften. 



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 25. November 
10.00 Zwingli: Probe Weihnachtsmusical 

mit Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter
14.00 Steig: Kerzen ziehen mit Kafistübli, 

14 – 21 Uhr, im Pavillon

Sonntag, 26. November 
09.30 Steig: Gottesdienst zum Ewigkeits-

sonntag mit Pfr. Martin Baumgart-
ner und Pfr. Markus Sieber, Predigt 
zu Matth. 5, 4: «Sie werden ge-
tröstet werden». Wir gedenken der 
verstorbenen Gemeindemitglieder 
und zünden eine Kerze an. Mitwir-
kung: Bambusflötengruppe von 
Anna Idone. Apéro

09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 
Ewigkeitssonntag mit Pfrn. Beatrice 
Kunz Pfeiffer. Offenbarung 21, 1– 6. 
Wir gedenken der Verstorbenen un-
serer Kirchgemeinde und verlesen 
ihre Namen. Mitwirkung Akkordeon 
Orchester Schaffhausen

10.00 Zwingli: Gottesdienst zum Ewig-
keitssonntag mit Feier des Abend-
mahls mit Pfr. Wolfram Kötter «Der 
Tod – der kleine Sprung zwischen 
Zeit und Ewigkeit». In diesem Got-
tesdienst gedenken wir der Verstor-
benen und entzünden für sie eine 
Kerze. Musikalische Gestaltung:  
La Rundadinella

10.00 Steig: Kerzen ziehen mit Kafistübli, 
10 –16 Uhr, im Pavillon

10.15 St. Johann-Münster: Gottesdienst 
zum Ewigkeitssonntag mit Pfrn. 
Beatrice Heieck-Vögelin, in der 
Waldfriedhofkapelle. Wir gedenken 
der Verstorbenen und zünden für 
sie eine Kerze an. Hoffnung, die 
tröstet (Offb. 21, 1–7). Orgel Peter 
Leu; Fagott Nathalie Blaser

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst 
10.45 Steig: Üben Weihnachtsspiel 

Montag, 27. November 
14.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: Josef 

und seine Brüder, mit Pfr. Markus 
Sieber, Unterrichtszimmer

19.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: Josef 
und seine Brüder, mit Pfr. Markus 
Sieber, Unterrichtszimmer

Dienstag, 28. November 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen 

in der Kirche
12.00 Steig: Seniorenzmittag. Anmeldung 

bis Montag, 12 Uhr, Telefon 052 625 
38 56

12.00 St. Johann-Münster: 58plus Aus-
flug nach Basel. Für Angemeldete

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr, im Pavil-
lon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
Chirchgmeindhuus Ochseschüür

Mittwoch, 29. November 
09.00 Zwingli: Adventswerkstatt für Alle. 

Material vorhanden, Anmeldung 
erwünscht. Gartenschere mitbringen

13.30 Steig: Chranzen unter fachkun-
diger Anleitung, 13.30 –16.30 Uhr, 
Steigsaal

14.00 St. Johann-Münster: Senioren-
Filmnachmittag «Die Liebe seines 
Lebens», Hommage an Matthias 
Gnädinger, Ochseschüür 

14.00 Zwingli: Adventswerkstatt für Alle, 
auch für Kinder. Verschiedene Mate-
rialien sind vorhanden, Anmeldung 
erwünscht

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30 –17 Uhr im Pavillon

Donnerstag, 30. November 
14.00 Buchthalen: Malkurs im HofAcker-

Zentrum.
18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet 

mit Taizéliedern im Münster

Freitag, 1. Dezember 
19.00 Zwingli: Feierabendkino, Türöffnung: 

19 Uhr, Filmbeginn 19.30 Uhr, kleine 
Festwirtschaft

19.30 Steig: «Chillout» – Jugendtreff 
(Chlaushock), 19.30–22 Uhr im  
Pavillon

Kantonsspital

Sonntag, 26. November
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, Pfr. 

A. Egli: «Ein kluger Vorrat für dunkle 
Zeiten» (Matthäus 25,1–13)

Schaffhausen-Herblingen

Ewigkeitssonntag, 26. November
10.00 Gottesdienst mit Dorothe Felix und 

Peter Vogelsanger in der La Rési-
dence

BAZAR
VERSCHIEDENES

Reparieren statt wegwerfen! 
reparierBar SH

Neuer Standort: 
Familienzentrum am Kirchhofplatz 19

Die reparierBar SH bietet eine Plattform, 
in der kleinere Alltagsgegenstände unter 
kundiger Anleitung wieder fit gemacht 
werden.

Daten 2017: 25. Nov. von 10–16 Uhr 
www.reparierbarschaffhausen.ch

WG-Zimmer in der Altstadt
Wir suchen per Dezember oder nach 
Absprache eine/n neue/n Mitbewohner/in 
für unsere WG an der Vordergasse.

Geräumiges, ruhiges Zimmer in einer 
grosszügigen 6-Zi-Maisonnette-Wohnung 
für 750 Franken pro Monat.

Eventuell tieferer Mietpreis (für ein 
kleineres Zimmer) möglich.

076 447 29 77



Bekannter Name

Vincent, der demnächst Vater wird, will sei-
nen Sohn «Adolphe» nennen. Darf er das? 
Soll er das? Eine hitzige Namensdebatte 
entbrennt im Theaterstück «Der Vorname» 
von Matthieu Delaporte und Alexandre de 
la Patellière. Die Komödie, die dieses Wo-
chenende im Stadttheater aufgeführt wird, 
war für den Prix Molière, den nationalen 
Theaterpreis Frankreichs, nominiert.

SA/SO (25./26.11.) 17.30 UHR,

STADTTHEATER (SH)

Violinklänge

Werke von Felix Mendelssohn, Ludwig 
van Beethoven und weiteren Komponis-
ten spielt das «Merel Quartett» im Rah-
men der 3. SH-Klassik in der Kirche St. Jo-
hann. Das Quartett wurde 2002 in Zürich 
gegründet und wird von der NZZ als «äus-
serst expressiv und mit feinem Gespür für 
Form, Klang und Rhetorik» beschrieben.

SA (25.11.) 19.30 UHR, 

KIRCHE ST. JOHANN (SH)

Noch nicht 20

Der Schaffhauser Radiosender «Rasa» hat 
im letzten Jahr die Volljährigkeit erreicht. 
Den Kater nach der ausgelassenen Party 
hat die Crew offenbar überwunden. Sie 
feiert darum am Samstag im Taptab das 
Jahr danach: den 19. Geburtstag. Mit dabei 
sind die Bands «Larry Bang Bang y Los Güe-
ros» und «Sedlmeir». Zu hören gibt's «ab-
surde Unterhaltungsmusik» und «Count-
ry Trash».

SA (25.11.) 21.30 UHR, TAPTAB (SH)

Kinderspiel

Ein Theaterstück um die kleine Eidechse 
namens «Nour» zeigt das «Schauwerk» an 
diesem Abstimmungssonntag im Haber-
haus. «Nour» hat ein Problem: Die kleine 
Eidechse muss nämlich umziehen, weiss 
aber nicht, wo sie hin soll. Für Kinder ab 
vier Jahren.

SO (26.11.) 14 UHR, HABERHAUS (SH)

Heiteres Ballett

Die Cinevox Junior Company führt nächs-
te Woche die Ballettnummer «Chäs» von 
Heinz Spoerli auf. Das Stück wurde 1978 
am Theater Basel uraufgeführt. Im Stadt-
theater wird das legendäre Werk Spoerlis 
durch Franz Brodmanns Choreografien 
«Chaa» und «Xtremities» ergänzt. 

MI/DO (29./30.11.) 19.30 UHR,

STADTTHEATER (SH)

Präsenz

Die Schaffhauser Bandunion hat kürzlich 
ihre neue Workshopserie lanciert. Nächs-
ten Mittwoch geht das Programm weiter. 
Diana Zucca, Sängerin der Band «Pinball», 
gibt Einblicke rund ums Thema Bühnen-
präsenz.

MI (29.11.) 19.30 UHR, STARTRACKSTUDIO (SH)

Literaturstunde

Nachdem die Schaffhauser Buchwoche am 
Montag gestartet ist, geht das Programm 
in diesen Tagen weiter. Heute Donnerstag 
liest der Gewinner des Schweizer Buchprei-
ses, Jonas Lüscher, aus «Kraft». Sein Roman 
handelt von einem Rhetorikprofessor, der 
unglücklich verheiratet und finanziell ge-
beutelt ist. Alle Lesungen bis zum 3. De-
zember: www.schaffhauserbuchwoche.ch

DO (23.11.) 19.30 UHR UND WEITERE DATEN, 

FASS-BÜHNE (SH)

Musik aus Irland

Die Kammgarn lädt zum 19. Mal zu den 
«Irish Nights». Heute Donnerstag treten 
das Trio «Réalta» und die Akkordeonspie-
lerin Sharon Shannon und ihre Band auf. 
Allesamt aus Irland stammend, bringen 
sie die typische Musik von der Grünen In-
sel in die Munotstadt. Die «Irish Nights» 
dauern noch bis und mit Samstagabend. 
Gesamtes Programm: www.kammgarn.ch

DO–SA (23.–25.11.), KAMMGARN (SH)

Nordische Kultur

Lieder aus Skandinavien und dem Balti-
kum trägt der Schaffhauser Chor «sal-
to corale» an seinem zehnjährigen Jubi-
läumskonzert im Münster vor. Passend 
zum Konzerttitel «Nordland» erzählt 
Tina Speidel Geschichten über Bären, 
Rentiere und das Licht der Sterne.

FR/SA (24./25.11.) 20 UHR, MÜNSTER (SH)
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Wettbewerb: 2 x das Buch «Tauben fliegen immer heimwärts» zu gewinnen (siehe oben)

Geschichte eines Fehltritts
Abrakadabra, es wird makaber. 
Und vor allem immer schlimmer: 
Letzte Woche mussten Sie sich, 
liebe Leserinnen und Leser, alles 
Mögliche «ans Bein streichen», 
vor allem aber unseren Wettbe-
werbspreis. Nur Béatrice Eigen-
mann hat Glück gehabt: Sie darf 
sich über die DVD «Gold» freuen 
– und mit Matthew McConaughey 
auf Schatzsuche gehen. Wir emp-
fehlen: Mückenspray und Dosen-
öffner nicht vergessen.

Nun, sehr verehrtes Publikum, 
dürfen wir Sie um einen sanften 
Schwenker Ihres noblen Haupts 
nach rechts bitten? Herzlichen 
Dank. Wie Sie erkennen können, 
hat die Frau (oder der Mann) auf 
dem Bild schon längst das Zeitli-
che gesegnet, Ruhe in Frieden, un-

bekannter Schädel. Das Wichtige 
ist aber ohnehin der Schuh. Und 
aufgepasst, die gesuchte Rede-
wendung ist nicht statisch, son-
dern voller Dynamik; man könnte 
fast sagen: Sie ist zu dynamisch. 
Nimmt man sie wörtlich, be-
kommt man eher früher als spä-
ter Probleme mit dem Gesetz. 
Simsalabim. (kb.)

Da steigt ihm (ihr?) etwas zu Kopf. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Sie marschierten mit flatternden Tauben und 
lachenden Sonnen auf ihren Fahnen: Die Tau-
be, Symbol des Friedens, ein starkes Sinn-
bild auch in Helen Brüggers Roman «Tau-
ben f liegen immer heimwärts», als Weg-
gefährtin in Kindertagen, als Symbol für 
den Widerstand.

Die Journalistin Helen Brügger, die lan-
ge in Genf lebte und arbeitete und seit 
drei Jahren wieder in ihrer Heimatstadt 
Schaffhausen wohnt, verfolgt in ihrem 
Roman die Geschichten mehrerer Genera-
tionen, folgt verschiedenen Protagonisten 
auf ihrem frei gewählten oder auch aus 
Not eingeschlagenen Wegen. Die Autorin 
verknüpft Biografisches mit Fiktion zu ei-
nem stimmigen und eindrucksvollen Ge-
f lecht, das Zeiten, Orte und Schicksale 
miteinander verbindet. Gekonnt springt 
sie zwischen den Erzählebenen hin und 
her und schlägt den grossen Bogen von 
den kriegsversehrten Anfängen des 20. 
Jahrhunderts bis zur heutigen Flücht-
lingsthematik. Im Zentrum des Buches 

stehen die Erinnerungen Senta Hirtz', ei-
ner 1908 geborenen deutschen Jüdin, die 
den Ersten Weltkrieg erlebte, vor dem fa-
schistischen Wahnsinn nach England 
f loh und nach dem Zweiten Weltkrieg 
mit einer jüdischen Hilfsorganisation 
nach Deutschland zurückkehrte, um KZ-
Überlebenden beizustehen. 

Die Wege der Protagonisten führen die-
se auch immer wieder nach Schaffhausen. 
Als Grenzstadt erlebten ihre Bewohner die 
Schrecken des Krieges hautnah. Nicht nur, 
als die Stadt 1944 bombardiert wurde, son-
dern auch im Kleinen, in den Schicksalen 
Einzelner, die sich für und gegen den 
kriegstreibenden Nachbarn einsetzten. 

«Tauben f liegen immer heimwärts» ist 
ein feinfühlig erzählter Roman, der den 
Schrecken dieses Jahrhunderts Poesie und 
Menschlichkeit entgegenstellt. (aw.)

Die Vernissage findet am Sonntag, 26. Novem-
ber, um 11 Uhr in der Schaffhauser Stadtbib-
liothek statt.

Buchvernissage: Helen Brügger auf den Spuren freier und erzwungener Lebenswege

Schaffhausen als Knotenpunkt
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Am letzten Samstag konnten 
Regierungsrat Martin Kess-
ler und Vertreter des EKS in 
Wien die Auszeichnung «Eu-
ropäischer Solarpreis» für die 
Solarenergie-Anlage auf dem  
Lipo-Park entgegennehmen 
(die «az» berichtete). Der Ver-
ein Eurosolar verlieh diesen 
Preis in unterschiedlichen 
Kategorien an zehn Instituti-
onen und Personen, die eine 
durchaus illustre Gesellschaft 
für Kessler und Co. darstellen: 
Einer der Preisträger ist Ar-
nold Schwarzenegger, der für 
seine «langjährigen Beiträ-
ge zu Gunsten von erneuer-
baren Energien und Nachhal-
tigkeit» geehrt wurde. Schon 
als «Terminator» und «Barbar» 

ging Schwarzenegger äusserst 
nachhaltig mit seiner Umwelt 
um. (mg.)

 
Für den Artikel über Gefäng-
nisseelsorger Ingo Bäcker (Sei-
te 12) habe ich allerhand über 
das Gefängnis gelernt. Zum 
Beispiel: Es gibt ein Reglement, 
das bestimmt, welche Gaben 
Besucher für Insassen mitbrin-
gen dürfen und welche nicht. 
Unter den verbotenen Gegen-
ständen befinden sich unter 
anderem «selbst hergestell-
te Kuchen». Der Autor oder 
die Autorin des Reglements 
hat offensichtlich zur Vorbe-
reitung «Lucky Luke» gelesen: 
Die Mutter der Dalton-Brüder 

brachte ihren häufig inhaftier-
ten Sprösslingen jeweils eine 
in einen Kuchen eingebacke-
ne Feile mit. (mg.)

 
Ebenfalls nicht ins Gefängnis 
bringen darf man Gewürze. 
Warum, wissen wir nicht, aber 
wir hoffen, dass die Küche so 
gut ist, dass das Nachwürzen 
gar nicht erst nötig ist. (mg.)

 
Apropos Dalton-Brüder: Re-
daktor Mattias Greuter lan-
dete mit dem morgendlichen 
Griff in den Kleiderschrank 
nach seinem gestreiften Pull-
over einen Volltreffer. Er hät-
te nicht besser gekleidet einen 

Gefängnisinsassen darstellen 
können. (pp.)

 
Das Verdienstkreuz für Inte-
gration geht diese Woche an 
Christine Wüscher. Die Rekto-
rin der Handelsschule erlaub-
te der Schaffhauser Gruppe 
der Vereinigung christlicher 
Geschäfts- und Berufsleute  
Gideon, im KV Bibeln an Schü-
lerinnen und Schüler zu vertei-
len. Die Schweiz, so Wüscher, 
sei schliesslich ein christliches 
Land. Den Koran hingegen wür-
de sie nicht verteilen lassen, sag-
te sie gegenüber Radio Munot. 
Nun ja, es heisst ja auch nicht 
Verdiensthalbmond … (mr.)

Wenn der Winter kommt, geht 
der Rest: Farben, Wärme, Ta-
geslicht. Ein Exodus von allem, 
was Spass macht und guttut, 
zurück bleiben einzig die Land-
schaft als Skelett und Kompen-
sationshandlungen am Glüh-
weinstand.

Doch halt. Die kalte Jahres-
zeit bedeutet gleichzeitig auch 
den Aufmarsch eines hochkom-
plexen Organismus: Winterja-
cken. Was wir nur als nützliche 
Kleidung ansehen, ist in Wirk-
lichkeit ein Organismus, wel-
cher sich durch seine perfek-
tionierte Schmarotzer-Wirt-
Beziehung mit dem Menschen 
auszeichnet. An der äusseren 
Form erkennt man die ver-
schiedenen Unterarten dieser 
faszinierenden Spezies, welche 
sich alle auf einen bestimmten 
Wirttypen angepasst haben: 
Daunenjacken (Kissen- bzw. 
Schlafsackmimik erzeugen ei-
nen nestähnlichen Tragekom-
fort), Stoffjacken (latente Er-
innerung an einen Teddybä-

ren verstärken die emotionale 
Bindung des Wirtsmenschen), 
Funktionsjacken (hohe Popula-
tionsdichte in Zentraleuropa, 
besonders im Pfadfinderseg-
ment der Menschheit).

Natürlich gibt es auch 
Hackordnungen, gut erkenn-
bar am Kragenschmuck des 
Alphatiers: Was der Silberrü-
cken bei den Gorillas, ist der 
Pelzkragen bei den Winter-
jacken, wahlweise aus Stoff-

tierli oder Echttierbehaarung 
(abhängig von Ernährungs-
konzept und moralischer Aus-
richtung der Unterart). Da sie 
zu den kaltblütigen und win-
teraktiven Lebewesen zählt, 
wickelt die Winterjacke zur 
Wärmegewinnung ihr Exo-
skeletton um einen Menschen, 
wobei zwei verschiedene Syste-
me die Nahrungsaufnahme er-
möglichen: Über äussere Mem-
brane werden Abgase, Wasser 
und Kleinstpartikel aufgeso-
gen. Diese Schicht ermöglicht 
auch die Kommunikation mit 
Artgenossen, meist über Duft-
stoffe oder Reibung in engen 
Räumen, wie z.B. öffentlichen 
Verkehrsmitteln, Liften oder 
Garderobenständern. Letzte-
re sind für einige Unterarten 
der bevorzugte Aufenthalts-
ort zur Brunftzeit. Zusätzlich 
dazu befinden sich an den In-
nenseiten ihrer äusseren Haut-
lappen oft kleine Mundöff-
nungen, über die auch feste-
re Nahrung wie Haargummis, 

TicTacs, Quittungen oder gar 
Hausschlüssel aufgenommen 
werden können. Somit lässt 
sich diese Spezies irgendwo 
zwischen Seestern, Distel und 
Fussmatte einordnen.

Am Ende ihrer Jagdzeit im 
Frühling steht die parasitä-
re Beziehung zum Menschen 
dann in voller Blüte: Nach einer 
vollumfänglichen Körperhygie-
ne (da die Menschen das «Reini-
gung» nennen, wird es von ei-
nigen Winterjacken als religi-
öser Akt interpretiert) werden 
sie sorgsam eingepackt und in  
ihre präferierten Sommerquar-
tiere gebracht. Trocken, vor zu 
langer Sonneneinstrahlung 
und Motten geschützt, verbrin-
gen sie die warme Jahreszeit in 
Ikeaboxen und Wandschrän-
ken. Und wie schon zu Urzei-
ten treiben sinkende Tempera-
turen sowie der Geruch von ge-
brannten Mandeln im Herbst 
den Menschen wieder in seine 
vorbestimmte Rolle als Wirts-
organismus.

Anna-Pierina Godenzi 
 studiert und lebt in Bern.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Winterjacken: Abhandlung einer Spezies
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Musikschule
Schaffhausen

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Samstag, 
2.12.2017 /
2 Gruppen 
Chlauswande-
rung

Verpfl egung: 
Buchberghaus

Treff: Bahnhof, 
09:00 Uhr (Ab-
fahrt 09:11)

Billett: 
Busbillett selber 
lösen

Leitung: Michael 
Schnetzer 
Tel. 079 461 70 09

Internet: 
www.nfsh.ch

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP 
Stadt Schaffhau-
sen, Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöff-
net Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. Telefon 052 
624 42 82.

Kinoprogramm
23. 11. 2017 bis 29. 11. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Scala 1: Sa/So 14.30 Uhr; Do-Fr und Mo-Di 17.45 Uhr
Scala 2: Mi 17.45 Uhr
PADDINGTON 2
Um an ein besonderes Buch für den 100. Geburts-
tag seiner Tante zu kommen, nimmt Paddington 
einige Abenteuer auf sich. 
Scala 1/2 - Deutsch - 6/4 J. - 103 Min. - Première
.

Sa/Mi 17.30 Uhr; Do/Sa/Mo-Mi 20.00 Uhr; So 20.15
DIE LETZTE POINTE
Scala 1 - Dialekt - 6/4 J. - 99 Min. - 3. W.
.

So 17.30 Uhr
Klassiker & Raritäten präsentiert: 
LE DERNIER METRO
Scala 1 - F/d - 16/14 J. - 131 Min. - Klassiker
.

Scala 1: Fr 20.00 Uhr
Scala: 2 Sa/So 14.30 Uhr; Mo/Di 18.00 Uhr
WALTER PFEIFFER
Mit Witz und Leichtigkeit spricht Walter Pfeiffer 
über sein Leben und Werk. Nebenbei ermöglicht 
der Film einen Einblick in vierzig Jahre Jugend-
kultur. 
Scala 1/2 - Ov/d/f - 12/10 J. - 89 Min. - Première
.

Do/Fr 17.30 Uhr
THE BIG SICK
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 120 Min. - 2. W.
.

Sa/So 17.15 Uhr
HUMAN FLOW
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 140 Min. - 2. W.
.

tägl. 20.15 Uhr
BATTLE OF THE SEXES - GEGEN JEDE REGEL 
Der machohafte Ex-Tennisspieler Bobby Riggs 
(Steve Carell) fordert die Frauenrechtsaktivistin 
und Tennisspielerin Billie Jean King (Emma Stone) 
1973 zu einem Match heraus, das auch aufgrund 
der Gleichberechtigungsdebatte in die Geschichte 
eingehen wird.
Scala 2 - E/d/f - 6/4 J. - 121 Min. - Première

NOV

Oropax: «Faden & 
Beigeschmack»

Fremdveranstaltung  DO 23. 20:00 
Dauer ca. 2 h 15 min

Der Vorname
Komödie von Matthieu Delaporte & Alexand-
re de la Patellière – Euro-Studio Landgraf   
SA 25. 17:30  SO 26. 17:30

Cinevox Junior Company: 
«Chäs»

Wiederaufnahme von Heinz Spoerlis Ballett-
klassiker & Franz Brodmanns «Xtremities»   
MI 29. 19:30  DO 30. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

©
 B

er
nd

 B
ö

hn
er

HEUTE!

GRÜN SCHAFFHAUSEN

Lassen Sie sich von Farben, 
Düften und Kerzen in den 
Advent einstimmen 

ADVENTSAUSSTELLUNG 
25. + 26. NOVEMBER 17

Blumenladen 
Rheinhardstrasse 6

Weihnachtliche Gestecke und an- 
dere faszinierende Kreationen …

Mit Direktverkauf! 
Sie können die ausgestellten Objekte 
direkt beziehen.

Sa 08.00 –18.00 Uhr 
So 11.00 –17.00 Uhr

Tel. 052 632 56 60

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ, DEKORA-
TIONS- UND DECKÄSTE
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 25. November 2017
08.30 –11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

Die 
«schaff-
hauser az» 
gibt es 
auch bei 
twitter 
@az_
redaktion 
und auf 
Facebook.

Grossaufl age am 
7. Dezember, ca. 30 000 Ex.
Inserateannahme: 
Sibylle Tschirky 
Telefon 052 633 08 35
inserate@shaz.ch

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Zeit schenken 
bei einem feinen Essen mit Freunden, Familie 

oder Geschäftspartnern in gemütlicher 
Atmosphäre direkt am Rhein.

Aktuel l : Meerf isch und Krustentiere, 
Rheinäschen, Muscheln, Rehpfeffer. . . 


